
Universitätsbibliothek Paderborn

Geschichte der deutschen Renaissance

Lübke, Wilhelm

Stuttgart, 1873

Zehntes Kapitel. Franken.

urn:nbn:de:hbz:466:1-30689



Kap. X. Franken. 423

heimische Kräfte verlassen zu dürfen, sondern berief nieder¬
ländische Künstler, die damals völlig der italienischen Richtung'
folgten. Diese Werke sind nicht blos durch die gediegene Be¬
handlung des Figürlichen *) ausgezeichnet, sondern beweisen auch
im architektonischen Aufbau das treffliche Stylgefühl jener Meister.
Dazu kommen die prachtvollen Eisengitter, namentlich am Augustus-
brunnen die bekrönenden Ranken und Blumen von unübertreff¬
licher Schönheit. 2) Diese Brunnen vollenden den grossartigen
Eindruck der Maximilianstrasse, dieser Königin der deutschen
Strassen.

X. Kapitel.

Franken.

Kaum minder bedeutend für die Entwicklung der deutschen
Renaissance als die schwäbischen Lande sind jene mitteldeutschen
Gebiete, welche sich an den Ufern des Mains erstrecken und von
dem fränkischenStamme bewohnt werden. Sie gehören zu den
ältesten Sitzen deutscher Kultur. Früh schon hat sich in ihnen
die geistliche Macht neben der fürstlichen bedeutsam entwickelt,
und dazu gesellt sich bald, Dank dem regen Sinn der lebens-
frischen Bevölkerung, die selbständige Kraft des Bürgerthums in
einer Anzahl freier Städte. Das mächtigste Erzbisthum Deutsch¬
lands, das Mainzer, gehört diesem Kreise an. Dazu kommen
die Bisthümer von Würzburg, Eichstädt und Bamberg. Der frän¬
kische Stamm giebt dem Reiche schon früh eine Reihe von Kai¬
sern; hervorragende Fürsten- und Adelsgeschlechter wetteifern
in dem viel zerschnittenen Territorium gegen einander. Dazu
kommt noch der Deutschorden, der hier seine Hauptbesitzungen
hat. Durch diese Zersplitterung geht dem Lande in der Epoche
der Renaissance jene Concentrationfürstlicher Macht ab, welche
in Schwaben durch das würtembergische Herrscherhaus der
künstlerischen Kultur damals zu so glänzender Blttthe verhalf.
Dagegen spricht sich die geistliche Macht in prächtigen Monu¬
menten nachdrücklich aus. Vor Allem sind es aber die Städte,

') Vgl. darüber meine Geschichte der Plastik. II Aufl. S. 749. —
2) Abbild, in Seemanns deutscher Renaissance. III Lief. Tafel 10.
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welche an Keichthum, Glanz und künstlerischer Strebsamkeit
eine hohe Stellung einnehmen. Diese Verhältnisse lassen sich
schon in der romanischen Epoche erkennen. Die Dome von
Mainz, Würzburg und Bamberg gehören zu den Monumenten
ersten Banges. Auch die romanischen Kleinkünste haben grade
hier, namentlich in Bamberg ihre klassische Stätte. Anders ist
es in der gothischen Epoche. Der Schwerpunkt rückt hinüber
zum Bürgerthum. Städte wie Nürnberg, Rothenburg, Frankfurt
wetteifern in Anlage und Ausschmückung ihrer Pfarrkirchen;
aber bei aller Tüchtigkeit der Anlage, allem Beichthum der Aus¬
stattung wird grade hier kein Denkmal ersten Banges hervor¬
gebracht. Unter diesen Verhältnissen geht das Mittelalter zu
Ende, und die neue Zeit bricht an, auch hier besonders von den
Städten mit Eifer begrüssr. Jetzt kommt es vornehmlich im Profan¬
bau zu einer Beihe bedeutender Schöpfungen, in denen das Kultur¬
leben der Zeit sich mannigfach spiegelt. Dem ganzen Gebiete
gereicht es zum Vorth eil, dass es überall mit trefflichen Bau¬
steinen gesegnet ist. Dadurch wird der Architektur eine mehr
plastische Durchbildung verbürgt, die nicht zu dem in Ober¬
schwaben herrschenden Surrogat der Bemalung ihre Zuflucht zu
nehmen braucht. In der charaktervollen Architektur dieser Zeit
gewinnen besonders die mächtigen Städte wie Nürnberg und
Rothenburg, aber auch Schweinfurt und Frankfurt ihr lebens¬
volles Gepräge. Neben den Städten haben wir sodann die welt¬
lichen und geistlichen Fürstensitze in's Auge zu fassen. Wir
betrachten nun das weitgestreckte Gebiet in seiner besondern
geographischen Gruppirung, wobei wir indess der Zweckmässig¬
keit wegen das Rheinfränkische nicht im ganzen Umfange herein¬
ziehen.

Rheinfranken.

Die rheinfränkischen Lande sind überwiegend in geistlichen
Händen gewesen und sprechen dies Verhältniss auch in ihren
Denkmälern aus. An der Spitze steht Mainz, wo das Vorherrschen
der geistlichen Macht namentlich im Gegensatz zum benachbarten
Frankfurt auffallend hervortritt. Wenn irgend eine Stadt durch
günstige Naturlage zu blühender Entwicklung bestimmt scheint,
so ist es das herrlich am Einfluss des Mains in den Rhein in
weiter Ebene sich hinstreckende Mainz. Die Lage ist noch vor-
theilhafter als die von Frankfurt. Wenn man aber die mächtige
Entwicklung, die reiche selbständige Blüthe des letzteren mit den
Zuständen von Mainz vergleicht, so wird der schlimme Einfluss
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des geistlichen Elements auffallend fühlbar. Dem entspricht auch
der Stand der Denkmäler.

Die früheste Schöpfung der Eenaissance und überhaupt eine
der ersten in Deutschland ist der .sogenannte Judenbrunnen
auf dem Markte, inschriftlich 1526 durch Erzbischof Albrecht zur
Verherrlichung des Sieges von Pavia errichtet. Neben ausführ¬
lichen lateinischen Inschriften liest man daran in deutscher
Schrift die Warnung: „0 bedenk das End." Es ist ein dreiseitiger
Ziehbrunnen,*)dessen Gebälk auf drei Pfeilern ruht, die aus der
unteren steinernen Brüstung hervorwachsen. Derbe Consolen ver¬
mitteln den Uebergang zwischen Pfeilern und Architrav. Die
Pfeiler haben' ein Eahmenprofil und vegetatives Ornament auf
den Flächen. Die obere Krönung gehört zu den anmuthigsten
Werken der Frührenaissance. Delphine und Sirenen, in Laub¬
werk auslaufend und Wappen haltend, stützen den phantastisch
reichen Aufbau, aus welchem ein mittlerer Pfeiler emporsteigt,
dreiseitig und mit Flachnischen, darin Bischofsgestalten stehen.
Das Ganze krönt die Statue der Madonna.

Was sonst hier von. Eenaissance vorhanden, gehört mit Aus¬
nahme einiger Grabdenkmäler im Dom durchaus der Spätzeit
an. So zunächst das ehemalige erzbischöfliche Schloss, 1627
unter Georg Friedrich von Greifenklau begonnen, aber erst 1675
bis 78 vollendet.'2) Es ist ein stattlicher Bau aus rothen Sand¬
steinquadern,in zwei Geschossen mit kräftigen Pilasterstellungen
gegliedert, welche die langgestreckte Fagade gegen den Ehein
glücklich beleben. Der Bau besteht aus zwei im rechten Winkel
zusammenstossendenFlügeln und war wohl ursprünglich auf eine
umfangreichere Anlage berechnet. An den Ecken des Haupt¬
flügels treten diagonal gestellte Erker vor, welche sich durch
beide oberen Geschosse fortsetzen und mit geschweiftenDächern
schliessen. Die ganze Architektur ist kraftvoll und doch zierlich.
Die Pilaster, unten toskanische, dann ionische, endlich korin¬
thische, haben am unteren Theil des Schaftes Ornamente in
Schlosser- und Eiemerformen. Äehnliche Decorationen schmücken
die Fensterbrüstungen. Durchbrochene Giebel, im Hauptgeschoss
geschweift, im oberen gerade, bekrönen die Fenster. Alles dies
entspricht den Formen des Friedrichsbaues in Heidelberg, mit
welchem der Bau ja fast gleichzeitig ist. Treffliche Eisengitter im
Stil der Zeit sieht man in den unteren Fenstern der FaQade.

') Abb. in Chapuy's Moyen-äge pittor. — 2) Histor. Notizen über die
Mainzer Bauten verdanke ich der Güte des Hrn. Dornpräbendaten Fr.
Schneider. Dazu Gesch. der Stadt Mainz von Sehaab.
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Das Innere, später völlig umgebaut, bewahrt keine Spur der
älteren Anlage.

Die ehemalige Universität, jetzt Kaserne, ist ein einfacher
hoher Massenbau, mit schlichten gekuppelten Fenstern in vier
Geschossen, das Ganze ohne jegliche Gliederung oder künst¬
lerische Belebung. Nur die beiden ganz gleich behandelten Por¬
tale, von kannelirten korinthischen Säulen eingefasst, deren
Schäfte gegürtet sind, machen einen eleganten Eindruck. Die
Krönung bildet ein attikenartiger Aufsatz, von stark verjüngten
Pilastern eingerahmt und mit einem Giebel abgeschlossen, der
ein Wappen enthält. Der Portalbogen hat ein hübsches Eisen¬
gitter. Der Bau wurde 1615 durch Kurfürst Johann Schweikard
von Kronberg, der auch das Schloss von Aschaffenburg ausführen
liess, begonnen. Schon 1618 fand die erste Promotion darin
Statt, was auf rasche Vollendung des einfachen Baues deutet.

Das Gymnasium in der Betzenstrasse, ehemals Kronberger
Hof, erst Priesterhaus, dann Seminar, seit 1803 seiner jetzigen
Bestimmung übergeben, ist ein Bau desselben Fürsten. Es hat
einen diagonal gestellten Erker von sehr energischer, zwar stark
barocker, aber ungemein lebensvoller Behandlung. Die Formen
erinnern stark an die französische Architektur der Zeit, welche
hier wohl Einfluss geübt hat. Die verschlungenen Voluten, die
aufgesetzten Pyramiden, die Barockrahmender eleganten Schilde,
die schlosserartigen Ornamente, das Alles ist von malerischem
Effect und ungemein eleganter Behandlung. Das rundbogige
Portal ist in schwerfälligem Verhältniss von zwei kannelirten kräf¬
tigen Pilastern eingefasst, darüber ein hässlich leerer Giebel.
Im Hof nichts Bemerkenswertkes,nur etwa die beiden polygonen
Treppenthürmchen mit Wendelstiegen; das Portal zu dem links
befindlichenmit durchschneidendengothischen Stäben eingefasst.

Von Privatgebäuden ist zunächst das Haus zum König von
England, ehemals „zum Spiegel", hervorzuheben. Die Facade
ist durch mehrere hohe Giebel gekrönt, die mit schwerfälligen
Voluten und Pyramiden belebt sind. Der linke Theil der Facade,
welcher auf die Seilergasse geht, öffnet sich mit drei Arkaden
auf gut gegliederten Pfeilern, die Bogen mit Zahnschnitt und
Eierstab lebendig gegliedert, die Schlusssteine mit gut behandel¬
ten Masken. Sehr schön ist der innere Hof behandelt, mit einer
kräftig geschnitzten Holzgalerie auf weit vorspringenden Consolen
umgeben, die Eintheilung voll rhythmischen Wechsels, die Ge-
sammtwirkungin hohem Grade malerisch. — In der Seilergasse
sieht man noch ein anderes Haus mit ähnlichen Arkaden, wie
sie oft in jener Zeit als Verkaufsläden angelegt wurden. Die
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Formen sind schon barocker, die Pfeiler mit Rustikaquadern.
Man liest die Jahrzahl 1624. Eine prächtige Facade hat sodann
der Komische Kaiser, früher „ad magnam stellam", auch
„Marienberg" genannt, gleich dem vorerwähnten von einem rei¬
chen Kentmeister Rokoch erbaut und wie jenes damals als Gast¬
hof dienend, auf beiden Seiten hohe Giebel mit barock geschweif¬
ten Formen, von Halbsäulen auf Consolen gegliedert. In der
Mitte baut sich ein Thürmchen empor, mit einer offnen Säulen¬
kuppel endend, darüber eine Statue der Madonna mit prächtigem
Eisenwerk als Bekrönung. Die drei Portale der Fa§ade sind
derb barock, mit Säulen eingefasst, die seitlichen sogar mit
schraubenförmiggewundenen. In der Zopfzeit ist einiges Figür¬
liche hinzugefügt worden. Im Innern der Hausflur mit sehr
derber Stuckdecorationan der Wölbung ausgestattet; Putten und
anderes Figürliche mit Laubwerk wechselnd, grössere Felder
dazwischen, theils mit gemalten Wappen ausgefüllt. Die breite
Treppe geht links in geradem Lauf rechtwinklig gebrochen mit
Podesten hinauf, der ganze Raum gewölbt auf Pfeilern, Alles
stattlich. Ein tüchtiger Bau ist noch der Knebel'sche Hof bei
S. Christoph, mit schönem Erker, der von Karyatiden getragen
wird; das Portal nebst dem Treppenthurm und den Fenster¬
umfassungen elegant ornamentirt. Der Bau wurde bald nach
1598 durch den Domherrn Wilhelm Knebel von Katzenelnbogen
errichtet und ist neben manchen andern ein Typus der Adels¬
höfe, wie sie in Bischofstädten hauptsächlich sich ausgeprägt
haben.

Noch ein Privathaus derselben Zeit sieht man in der Au¬
gustinerstrasse, mit hohem Giebel abgeschlossen. Die Ecken der
Facade mit Rustikaquadern eingefasst, die Mauerflächen ver¬
putzt, der Giebel mit schweren hässlichen Voluten und klein¬
lichen Pyramiden, Alles sehr roh und handwerksmässig.— Sehr
barock ist auch ein Fachwerkbau in der Leihhausstrasse, der
indess den Steinstil nachahmt. Nur das Erdgeschoss besteht-aus
Quadern und ist mit reich und kräftig behandelten Consolen ab¬
geschlossen. Die oberen Geschosse durch hermenartige Pilaster
gegliedert.

Von den trefflichen Chorstühlen im Kapitelsaal oder viel¬
mehr in der Nikolauskapelle des Domes ist schon S. 92 geredet
worden. Sie stammen aus der ehemaligen S. Gangolfs-Hofkirche,
welche unter Erzbisehof Daniel Brendel von Homburg 1570—81
umgebaut und glänzend ausgestattet wurde. Da das- Wappen
desselben an der Rückwand vorkommt, so datiren sie offenbar
aus jener Zeit.
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Die benachbarten Gegenden am Ehein bieten nur geringe
Ausbeute. Die verheerenden Einfälle der Franzosen haben hier
wohl Vieles zerstört. Ungemein roh in der Behandlung, aber
von malerischer Composition, ist in Lorch das Hilchenhaus von
welchem wir in Fig. 107 eine Abbildung geben. Ein hoher und
breiter Giebelbau, mit spielenden Voluten und muschelförmigen
Krönungen, durch nüchterne Lisenen und Gesimse gegliedert.
Das Erdgeschoss ist in Quadern, die übrige Facade in den
Flächen blos geputzt, die construktiven Theile aus Sandstein
und zwar die Säulen, Eckeinfassungen, Füllungen der Fenster¬
bänke aus rothem, die Pilaster, Fensterrahmen und Pfosten aus
gelbem Stein. Das Originellste ist der Erker, um welchen sieb
auf plumpen Säulen und elephantenmässigenTragsteinen ruhend,
ein Balkon herumzieht. Man hat für den Bau offenbar nur
geringe Kräfte von handwerklicherBildung zur Verfügung gehabt.
Das unbedeutende und ungeschickt behandelte Portal führt zu
einem niedrigen Flur, und dieser zu einer Wendeltreppe, die
links in dem Nebenhause, einem schlechten Fachwerkbau, liegt.
Das Hauptgeschoss enthält einen stattlichen Saal, mit einfacher
Balkendecke, dabei der Erker mit gothischem Sterngewölbe. Da¬
neben zwei andre Zimmer. Vor denselben läuft ein Gang mit
Tonnengewölbe, zur Linken desselben liegt die Küche mit andern
untergeordneten Räumlichkeiten, diese ebenfalls mit Tonnen¬
gewölben. Die Thür zum Saal ist noch gothisch. Das zweite
Geschoss hat dieselbe Eintheilung. Ein mächtiger Keller, hier
im Lande des besten Rheinweins doppelt berechtigt, zieht sieb
auf Säulen gewölbt unter dem Hause hin.

Ganz andrer Art ist ein Haus in Eltville (Ellfeld), das dem
Ausgang der Epoche angehört. Mit der einen Front nach der
Str asse liegend ist es im Uebrigen ganz -von einem grossen Gar¬
ten mit prächtigen Bäumen eingeschlossen und zeigt in seiner
Anlage den Charakter eines vornehmen Landsitzes. Deshalb aller
Nachdruck auf das hohe Erdgeschoss gelegt, dem nur ein un¬
bedeutendes oberes Stockwerk hinzugefügt ist. Das letztere völlig
schmucklos, und zwar mit Absicht so gehalten, während das
Erdgeschoss elegante Ausbildung zeigt. Die breiten dreitheiligen
Fenster, von schlanken ionischen Pilastern eingefasst, getheilt
und mit Giebeln bekrönt; die Pilaster kannelirt, der untere Theil
des Schaftes mit Ornamenten im Schlosserstil geschmückt. Die
Ecken des Hauses mit breiten einfachen Pilastern eingefasst.
Der kleine Erker an der Strasse ist wohl neuerer Zusatz. Das
Portal liegt an der Gartenfront. Am Thorweg des Hofes auf der
Rückseite der Besitzung sieht man ein Doppelwappen und die
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Namen „Philipp Bernhard Langwerth von Simmern und Christina
von Langwerth, geborne von Gemmingen." —

Das Kathhaus zu Kiedrich mit seinen beiden Erkern ist
ein nicht unbedeutender Bau der Renaissancezeit, und mehrere
reich geschmückte Holzbauten daselbst gehören derselben Epoche.
— In Gross-Steinkeim, gegenüber von Hanau, ist das von
Hutten'sche Haus ein tüchtiges Werk der Zeit, mit einem steiner¬
nen Erker und hölzernem Oberbau.

In Wiesbaden ist das am Marktplatz gelegene, jetzt als
Telegraphenamt dienende ehemalige Rathhaus ein schlichter
Bau von guten Verhältnissen und charaktervoller Erscheinung,
dabei für die späte Jahrzahl 1610, welche man über dem Por¬
tale liest, auffallend streng in der Behandlung. Eine stattliche
doppelte Freitreppe, die auf den beiden unteren Podesten zu
einfachen Bogenportalen, auf dem oberen zur Hauptpforte führt,
nimmt fast die ganze Breite der Facade ein. Sämmtliche Portale,
auch die beiden zum Keller führenden, sind im Rundbogen ge¬
schlossen, die Hauptpforte mit Rahmenpilasterneingefasst, welche
Rosetten als Füllung haben. Auch die Fenster der beiden Haupt¬
geschosse sind rundbogig, die unteren mit Steinkreuzen von brei¬
ten Pfosten durchschnitten, die Profile mit Stab und Hohlkehle
noch gothisirend. Die oberen Fenster etwas abweichend profilirt
und mit einem Querstab durchschnitten, über welchem der mitt¬
lere Pfosten sich in zwei Spitzbögen theilt. Ueber der Mitte der
Facade erhebt sich vor dem hohen Pultdach ein kleiner ab¬
getreppter Giebel. Auch das Hauptdach ist an den Seiten mit
ähnlich behandelten Giebeln versehen, die jede reichere Glie¬
derung verschmähen. Die construktiven Theile, namentlich die
Einfassungen der Fenster und Thüren, bestehen aus Sandstein,
die Flächen dagegen sind verputzt, nur an den Ecken durch
Rustikaquaderneingerahmt. Man könnte den schlichten und doch
charaktervollen Bau für ein Werk vom Anfang des 16. Jahrhun¬
derts halten.

Reichere Ausbeute gewährt Frankfurt. Die Stadt hat schon
früh durch ihre günstige Lage als Vermittlerin zwischen Süd-
und Norddeutschland,durch Handel und Gewerbfleiss ihrer Be¬
wohner sich zu hoher Bedeutung aufgeschwungen. Ihre Messen,
die schon seit dem 14. Jahrhundert in grossem Ansehn standen,
steigerten noch mehr ihre Wichtigkeit für den gesammten deut¬
schen Handelsverkehr.Wenn auch die Stadt im schmalkaldischen
Kriege schwer zu leiden hatte, blieb ihre Kraft und Blüthe doch
noch gross genug, um sich in einer tüchtigen bürgerlichen Bau¬
kunst auszusprechen. Einiges aus dieser Zeit findet man im
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Kömer. Im kleinen Hofe zwei Portale ziemlich gleich behandelt
nur im Detail variirend. Rundbogen auf Pfeilern, fein gegliedert'
Archivolte mit Perlenschnur, Portalsturz mit Perlenschnur und
facettirten Feldern, das Ganze eingerahmt mit vortretenden korin-

Fig. 108. Frankfurt. Treppe im Hause Limburg.

thischen Säulen, der untere Theil des Schaftes mit eleganten
Masken und Fruchtschnüren, am Postament wunderlich frisirte
Löwenköpfe, in deren Mähnen fast schon die Vorahnung der
Allongeperücke spukt, am Fries Masken mit feinen Fruchtgehängen,



Kap. X. Franken. Frankfurt. 433

das Ganze zierlich und von trefflicher Wirkung. Tritt man von
hier in den Flur des Hintergebäudes, so findet man Fenster mit
Mittelpfosten, die noch gothisch stilisirt sind, aber eine Ein¬
fassung von Renaissancepilastern haben. Daneben eine Wendel¬
treppe mit gothisch profilirter Spindel; alle Thüren und Fenster
ebenfalls noch mittelalterlichprofilirt. Die Jahrzahl 1562, welche
man im Hofe oben an der Wand liest, kann recht wohl für alle
diese Theile als Entstehungszeit gelten. Daneben ein zweiter
Hof im Hause Limburg, ebenfalls mit einer Treppe von ganz
ähnlicher Anlage und Ausführung. Sodann aber eine grössere
Haupttreppe mit gewundener Spindel, die sich in einem ganz
durchbrochenen Stiegenhaus vom Jahr 1607 befindet. Von der
kräftigen und zugleich eleganten Architektur dieses interessanten
Werkes giebt unsere Abbildung Fig. 108 eine Anschauung. Be¬
merkenswerthsind die prachtvollen schmiedeeisernen Gitter,
welche das äussere Treppengeländer füllen. Die Brüstung ist
mit flachem Riemenwerk in feiner Ausführung geschmückt. Die
facettirten Flächen der Pilaster und die zahlreich angewandten
Löwenköpfe sind bezeichnend für diese Spätepoche. Im Innern
wird die Spindel oben durch einen wappenhaltendenLöwen ab¬
geschlossen.Der Ausgang von hier nach der Limburggasse be¬
steht in einer breiten Durchfahrt mit gothischem Netzgewölbe
auf eleganten Renaissanceconsolen. Die Fa§ade hat ein prächtig
derbes Rundbogenportal in reich ausgebildetem dorischen Stil,
die Pilaster kannelirt, die Postamente mit Verzierungen im
Schlosserstil, ebenso an den Bogenzwickeln, die Archivolte fein
mit Perlschnurund Eierstab gegliedert, am Schlussstein ein grim¬
miger Löwenkopf, der Triglyphenfries mit Flachornamenten in
den Metopen, kraftvolle Masken Uber den Ecken, treffliches
Eisengitter im Portalbogen. Die ganze Fa§ade ist hier im Erd-
geschoss in grosse Bogenöffnungen aufgelöst, die auf derb facet¬
tirten Pfeilern ruhen.

Hier wie Uberall in den alten Theilen Frankfurts beherrscht
die Kücksicht auf die Messe den Privatbau. Jedes Haus wird
im Erdgeschoss zu Messgewölbeneingerichtet, die sich mit weit¬
gespannten Bögen auf Säulen nach der Strasse öffnen. Nach
unten durch Läden verschliessbar, haben diese Arkaden offene,
nur mit Glas versehene und durch Eisengitter geschützte Bogen-
felder. Bei dem Lichte derselben konnten die Kaufleute ihre
Waaren drinnen auspacken und ordnen, bis das officielle Glocken¬
zeichen, welches den Anfang der Messe verkündete, zur Oeffnung
der Läden aufforderte. Die oberen Stockwerke sind fast durch¬
gängig in schlichtem Fachwerkbau ausgeführt, ragen aber auf

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 28



434 III. Buch. Die Renaissance in Deutschland.

kräftigen oft sehr eleganten Steinconsolen weit über das Erd-
geschoss vor. Von dieser Architektur ist hier noch Manches er¬
halten. — Nahebei in derselben Gasse am Glesernhof zwei
treffliche Fenster- und Portalfüllungen mit herrlich stilisirten
Eisengittern.

Das Prachtstück dieser Architektur ist das Salzhaus, Ecke
des Römerbergs und der "Wedelgasse. Die an der Gasse liegende
Langseite zeigt fünf grosse Arkaden auf kräftig facettirten ßu-
stikapfeilern von trefflicher Behandlung, in den Bögen Füllungen
von Eisengittern, die vordersten zugleich die schönsten und *
reichsten. Kräftige Consolen mit Masken tragen das weit vor¬
springende Balkenwerk der oberen Geschosse. Man sieht hier
so recht, wie die Einengung der mittelalterlichenStädte zu raffi-
nirtestem Ausnutzen des Baumes auf Kosten von Luft und Licht
zwang. Die oberen Wände zeigen noch reiche Spuren von Ge¬
mälden, unten breite Bilder mit Figuren und Landschaften, in
der Mitte Fruchtschnüre, darüber wieder Figürliches, oben in
zwei Reihen abermals Fruchtgehänge, Alles sehr reich in den
Farben. Die schmale Giebelseite gegen den Platz, welche Fig. 109
darstellt, ist dann ganz in Holz geschnitzt, und zwar in völliger
Nachahmung von Steindecoration, gleichsam eine Inkrustation
von Holzplatten, ein Curiosum der Architektur, aber mit Meister¬
schaft ausgeführt in flachem Relief, dazwischen einzelne Köpfe
kräftig vorspringend,voll plastischerWirkung. Unter den Fenstern
des Hauptgeschosses an der Sohlbank die Figuren der Jahres¬
zeiten sowie Genien mit Fruchtschnüren und Wappen. Dazu der
enorm hohe Giebel, frei geschweift, aber ohne Aufsätze, dafür
mit gothisirenderSpitzengarnitur. Die hölzerne Treppe im Innern
ist eine tüchtige Arbeit des 18. Jahrhunderts.

Dieses Haus steht mit seiner Behandlungvereinzelt da, wäh¬
rend im Uebrigen die gleichzeitigenPrivatgebäude in Frankfurt
sich mit einer kräftigen Arkadenarchitektur im Erdgeschoss be¬
gnügen, und die oberen Stockwerke in der Regel ohne künst¬
lerische Ausbildung sind. Man behielt sie wohl grossentheils der
Wandmalerei vor. Bisweilen findet man auch noch malerische
alte Höfe, so in der alten Mainzergasse Nr. 15 ein Hof mit zwei
Holzgalerien über einander, sammt offen liegender Treppe, die
Stützen der untern Galerie stelenartig verjüngt. In dieser Gasse
findet man noch mehrere Häuser mit trefflichen plastisch behan¬
delten Consolen, anscheinend von derselben Zeit und vielleicht
von der gleichen Hand wie die oben erwähnten Arbeiten am
Römer. So das Haus zum goldnen Kängen (Kännchen) Nr. 54;
ferner das Eckhaus der Kerbengasse, u. a. m. Eine grosse präch-







Kap. X. Franken. Frankfurt. 437

tigeFacade aus der spätesten Zeit, 1637 bezeichnet, in der Saal¬
gasse Nr. 29 mit ungemein reich aber schon etwas zu kraus
behandelten Consolen, die Bogen sehr elegant mit Eierstab, Perl-
schnur und Zahnschnitt decorirt, auf Eustikapfeilern, deren Qua¬
der rundlich profilirt sind, nicht mehr so energisch und markig
wie die früheren. Es ist ein Doppelhaus mit zwei Giebeln. Da¬
gegen bilden die Ecke des Markts und des Römers zwei ganz
schmale Häuser mit nur einem gemeinsamen Giebel. An der
Ecke des ersten sieht man in Holz geschnitzt Adam und Eva,
darunter: „dies Haus steht in Gottes Hand, zum kleinen Engel
ist es genannt". Das andre, gegen den Römer, hat über dem
Parterre ein Halbgeschoss mit kleinen zierlichen gothischen Fen¬
stern, deren Bogen dreimal gebrochen. Das Uebrige hat Renais-
sanceformen. Ein Erker ist auf hölzernen Streben mit Masken
ausgebaut, im oberen Geschoss Satyrn als Consolen. Dabei der
Spruch: „Beati qui timent dominum". Die oberen Theile der
Fagade ganz mit Schiefer bekleidet, der Erker mit polygonem
Thurmdach geschlossen, alle construktiven Theile, Stützen und
Consolen aus Holz. So geht hier neben einer reich und kräftig
ausgebildeten Steinarchitektur der Holzbau ununterbrochen her.
Eins der spätesten und reichsten Häuser dieser Epoche ist die
goldene Waage, Ecke der Höllgasse am Markt. Die Pilaster sind
ganz diamantirt, ebenso die sehr hoch gezogenen Bögen, alles
ist ungewöhnlich schlank. Die Consolen reich, aber in hässlicher
Gesammtform, nicht mehr so fein entwickelt wie die früheren;
die Eckconsole ruht auf einer hockenden Frauengestalt, das
zweite Stockwerk auf Consolen leichterer Art. |Der Architekt
hat an diesem Hause alles Andere durch Reichthum zu Uber¬
bieten gesucht, aber in seinen Formen vermisst man den Adel
der früheren Arbeiten. Prachtvoll sind die Eisengitter in den
Bögen. Daneben der weisse Bock, ein kleines unbedeutendes
Haus, aber mit einer der schönsten Consolen dieses Stiles: ein
nackter Knabe hält mit ausgebreiteten Armen die zierlichen Vo¬
luten, — ein sinniges Motiv, dabei von schönem Profil. Derb und
kräftig das Haus Neue Krem 27, die Bögen lebensvoll gegliedert,
die Consolen derb und reich behandelt mit Masken und ionischen
Kapitalen, die Eckconsole besonders elegant. Eine der pracht¬
vollsten Eisenarbeiten endlich am Hause Saalgasse 21 im Portal¬
bogen, bezeichnet 1641. In der Mitte ein verschlungener Schreib¬
schnörkel, dabei blasende Genien, Masken und anderes Phan¬
tastische. Schliesslich ist noch der Brunnen auf dem Markt zu
erwähnen, ebenfalls vom Ende der Epoche: ein achteckiges
steinernes Becken, aus welchem sich nicht wie gewöhnlich eine
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Säule, sondern ein viereckiger Pfeiler mit den Reliefgestalten
von Tugenden erhebt; darüber ein Aufsatz, dessen Profil durch
blasende Sirenen energisch geschwungen ist. Die bewegte Figur
der Justitia krönt das Ganze.

Ist in Frankfurt ausschliesslich die bürgerliche Architektur
der Zeit vertreten, so bietet das benachbarte Offenbach in dem
Isenburgischen Schlösschen ein interessantes Beispiel eines Fürsten¬
sitzes jener Zeit. Da dasselbe bereits eingehender dargestellt
worden ist, 1) so darf ich mich hier auf das Wesentliche be¬
schränken. Graf Reinhard von Isenburg, welcher 1556 Offenbach
zur Residenz erwählte, Hess das alte verfallene Schloss abreissen
und an dessen Stelle ein neues errichten. Da dieses schon nach
drei Jahren vollendet war, darf man vielleicht annehmen, dass
es kein künstlerisch durchgeführtes Werk gewesen ist. Schon 1564
zerstörte ein Brand den ganzen Bau bis auf die nördliche Facade.
An diese baute der Graf sofort ein neues Schloss, welches 1572
vollendet, im innern Ausbau jedoch erst 1578 zum Abschluss
kam und zwar unter Graf Philipp, dem Bruder und Erben des
Erbauers. Das Prachtstück dieses Neubaues ist die Stidfagade
mit ihren von zwei polygonen Treppenthürmen begrenzten Arka¬
den, von welchen unsre Fig. 110 einen Theil vorführt. Im Erd-
geschoss ist es eine sehr hohe Bogenhalle, mit schlanken, kanne-
lirten ionischen Pilastern besetzt, in den Bogenzwickeln und dem
Friese elegant ornamentirt. Die beiden oberen Geschosse, die
sieh offenbar den niedrigen Stockwerken des Innern fügen muss-
ten, sind deshalb sehr gedrückt und haben statt der Bögen nur
Architrave. Im ersten Stock sind die Pfeiler mit männlichen und
weiblichen Figuren hermenartig decorirt, im zweiten haben sie
einfache Kannelirung. Der ganze Bau ist mit grosser Zierlichkeit
durchgeführt, namentlich an den Friesen mit elegantem Banken¬
werk und an den Brüstungen mit reich ausgeführten Wappen
geschmückt. Es ist der Charakter einer zierlich spielenden Früh¬
renaissance, derjenigen am Otto-Heinrichsbauzu Heidelberg ver¬
wandt, in der Feinheit der Ornamentik jenem Bau nahe kommend,
im Figürlichen aber hinter ihm zurückstehend, ganz abgesehen
davon, dass die Verhältnisse an Schönheit und rhythmischer
Durchbildung ihn bei Weitem nicht erreichen. lieber dem Dach
der oberen Halle steigt der Hauptbau noch um ein Gesckoss
höher auf, mit nüchternen Rahmenpilasterngegliedert. Die unte¬
ren Hallen sind mit Kreuzgewölben bedeckt, die oberen haben
eine von Steinplatten gebildete flache Decke. Das obere Gesckoss

') Von Manchot in Försters AHg. Bauzeit.
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der Hallen ist von minder feiner Durchbildung als die beiden
unteren, und verräth die Hand eines geringeren Architekten.
Dass überhaupt später auch der Hauptbau um ein Stockwerk
erhöht worden ist, beweist die Abbildung der nördlichen Fa§ade
bei Merian, wo ausserdem statt des jetzigen Mansardendaches
ein hoher Giebel sich findet. Von den beiden Wendeltreppenhat
besonders die westliche eine schöne Construktion, indem die
Spindel um drei schlanke Säulen herumgeführt ist. Den Ab-
schluss bildet ein elegantes Sterngewölbe. Zu beiden Treppen
führen reich ausgebildete Portale.

Das Innere (Fig. 111) ist nur durch die zierlichen Rippen¬
gewölbe des Erdgeschosses bemerkenswerth. In dem westlichen,
68 Fuss langen und 25 Fuss breiten Saale ist es ein Netzgewölbe

Fig. 111. Schloss zu Offenbach. Grundriss.

mit durchschneidenden Eippen, in dem östlichen kleineren Räume
ein Kreuzgewölbe.An den Saal stösst ein nordwärts heraus¬
gebauter Erker, rechtwinklig vorspringend und mit Fenstern
versehen, im obersten Geschoss als Altane mit durchbrochener
Brüstung schliessend. Unter den Fenstern zieht sich spätgothisches
Maasswerk hin. Man sieht, dass diese Theile noch zum mittel¬
alterlichen Baue gehören. Wunderlich genug springen die beiden
Rundthttrme am westlichen und östlichen Ende dieser Fa^ade
halb in die innern Räume, halb nach aussen vor, wo sie jetzt
im obersten Stock balkonartig abschliessen und mit einer Balu¬
strade eingefasst sind. Der Schlussstein im westlichen Thurme
trägt das Datum 1578 und das Monogramm A. S. Gegenwärtig
den verschiedensten Zwecken dienend lässt der Bau in Bezug
auf seine Erhaltung Manches zu wünschen.
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Fürstliche und städtische Bauthätigkeit, wenngleich beide
nicht von hervorragender Bedeutung, begegnet uns in Dann¬
stadt. Zunächst ist das durch einen nüchternen Neubau des vori¬
gen Jahrhunderts stark beeinträchtigte grossherzogliche Schloss
in seinen älteren Theilen nicht ohne Interesse. Tritt man in den
vorderen Schlosshof, so erkennt man sofort, dass der östliche
Flügel'ein für sich bestehender Bau aus der Spätzeit des 17. Jahr¬
hunderts ist. Seine hohen Giebel sind stark geschweift und mit
schraubenförmig vorspringenden Voluten versehen. Die Fenster
in den drei Geschossen haben schlichte Behandlung und sind
durch einen steinernen Pfosten getheilt. Vor die Mitte des Flü¬
gels legt sich ein viereckiger Treppenthurm mit Galerie und
achteckigem Aufsatz, der ein Glockenspielträgt. Zu beiden Sei¬
ten des Thurmes ist ein Vorbau angefügt, der mit einer Altane
für's erste Stockwerk abschliesst. Ein grosses Bogenportal, da¬
neben zwei kleinere ähnliche, führen hier in das Treppenhaus.
Die reiche Bekrönung mit zwei von Löwen gehaltenen Wappen
gibt dem sonst nüchternen Bau etwas Charaktervolles. Die An¬
lage des Treppenhauses ist originell. Das Mittelportal führt auf
einen breiten stattlichen Flur mit Tonnengewölben, und dieser
zu Räumen, welche jetzt als Küche dienen. Die beiden Seiten¬
portale münden dagegen auf Treppen, welche sich um den mitt¬
leren Baum entwickeln, in rechtwinkligerWendung zweimal um¬
biegen und dann in der Mitte aufwärts führen. Aussen am Portal
liest man die Inschrift: „ Ludovicus VI D. G. Hassiae Landgrarius
prineeps Hersfeldi". Dazu als Zeichen der religiösen Gesinnung
der Zeit ein paar Bibelsprüche. Dieser Theil hängt sodann durch
einen niedrigen Verbindungsbau mit dem nördlichen Flügel zu¬
sammen, der trotz höherer Stockwerke und schlankerer Fenster
nicht minder nüchtern ist als jener. Aber am westlichen Ende
desselben ist ein überaus elegantes Portal angebracht, mit dori¬
schen Säulen, am unteren Theil des Schaftes Masken und Frucht¬
gewinde, am Postament prächtig behandelte phantastische löwen¬
artige Köpfe, die Portalpfeiler in Rustika, ebenso der Schlusssteiu
des Bogens, dieser selbst aber mit Zahnschnitt und Eierstab fein
gegliedert, die Zwickel und der Fries mit dem charakteristischen
Ornament der spätesten Renaissancebedeckt. Die ganze Behand¬
lung, reich und wirkungsvoll, entspricht den Portalen im Römerhof
in Frankfurt so sehr, dass man auf denselben Meister schliesseu
möchte. Später als diese Arbeiten ist endlich das Portal am
westlichen Flügel, ganz in derber Rustika, nur am niedrigen
Stylobat der Pilaster phantastische Ungeheuerköpfe;am Schluss¬
stein, den ganzen Fries mit umfassend, ein Prachtstück dieser
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Art, der Bart in Früchte auslaufend, meisterlich und mit Humor
behandelt; datirt 1672. Dies Portal führt in einen zweiten klei¬
neren Hof, in welchem der mit einem Tonnengewölbebedeckte
Durchgang auf ein völlig identisches Portal mündet. Nur die
unteren Köpfe an den Stylobaten sind anders, und zwar noch
reicher behandelt. Hier die Jahrzahl 1671. Den südlichen und
zum Theil auch den westlichen Abschluss der ganzen Anlage
bildet der kolossale spätere Bau mit seinen öden Massen.

Begeben wir uns zum Portal des nördlichen Flügels zurück,
so führt uns dasselbe auf einen Durchgang, der mit elegantem
spätgothischemSterngewölbe bedeckt ist. Derselbe mündet nach
der Aussenseite auf ein in Kustika mit facettirten Quadern durch¬
geführtes Portal, das die Jahrzahl 1595 trägt. Dies ist das Datum
der gesammten älteren Renaissance-Bau theile. Hier folgt nun
ein dritter ganz unregelmässigerHof, der die ältesten Theile der
Anlage in sich schliesst. Der westliche Flügel, sogenannte Weisse
Saalbau, und der anstossende diagonal nach Nordwest ausbie¬
gende, sogenannte Hofconditorei-Bau, sind Reste der früheren
mittelalterlichen Anlage eines ursprünglichden Grafen von Katzen¬
elnbogen gehörigen im 14. Jahrhundert erbauten Schlosses. *) An
der Nordseite dieses Hofes findet sich wieder ein Portal in
Rustika, aber mit manchen Veränderungen angelegt. Namentlich
haben die zwischen den facettirten Bändern liegenden Flächen
fein behandelte Ornamente in dem bekannten Metallstil der Zeit.
Die Pilaster sind nach unten stelenartig verjüngt. Das Ganze
macht einen ebenso kräftigen wie eleganten Eindruck. Darüber
im zweiten Geschoss ein Doppelbogen, ebenfalls in derber Rustika
auf ähnlieh behandelten Pfeilern mit facettirten Quadern. Von
diesem Portal führt ein langer niedriger gewölbter Gang zu einem
äusseren festungsartigen Thor, das nur mit einigen Masken und
den Wappen Landgraf Georgs zu Hessen und seiner Gemalin
Sophia Eleonora geschmückt ist. Die hohen Seitengiebel dieser
älteren Theile des Schlosses sind in den üblichen Formen der
Zeit mit geschwungenen Voluten und aufgesetztenPyramiden ent¬
wickelt, aber nicht besonders fein oder reich. Es ist Mittelgut.

lieber die Baugeschichte des Schlosses steht so viel fest,
dass zwischen 1360 und 1375 aus einer früheren einfachen Be¬
festigung ein wohnliches Schloss für die Grafen von Katzeneln-
hogen errichtet wurde, dessen Reste in dem Hofconditorei-Bau
und dem Weissen Saalbau zu suchen sind. Nachdem das Schloss

') Vgl. die gediegene Abhandlung von Dr. L. Weyland, Gesch. des
Grossh, Residenzschi, zu Darmstadt. Mit Plänen. Darmstadt 1867.
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mit der Stadt 1479 nach dem Aussterben der männlichen Linie
an die Landgrafen von Hessen kam, fanden Erweiterungsbauten
zwischen 1513—20 statt; damals gewann das Schloss, wie eine
alte Beschreibung beweist, jene Ausdehnung wie eine mittelalter¬
liche Fürstenresidenz sie verlangte. Namentlich wird im Erd-
geschoss ein grosser Saal genannt, „darin man fünfzehn Tische
aufrichten konnte", im zweiten Stock ein kleinerer Speisesaal,
eine Kapelle, neben welcher noch ein grösserer Saal, sowie die
erforderlichen Wohngemächer. Unter Philipp dem Grossmüthigen
litt das Schloss durch die Kämpfe mit den Kaiserlichenund
wurde 1546 durch Brand verwüstet. Darauf erfolgten Herstellungs¬
bauten in den fünfziger Jahren, wobei Herzog Christoph yon
Würtemberg um Bauholz angegangen wurde, weil solches im
Lande nicht zu haben sei. Herzog Christoph willfahrte dieser
Bitte und schenkte u. a. eine bedeutende Anzahl 50—70 Schuh
langer Balken. Aber erst mii Georg I, dem Stifter des Hessen-
DarmstädtischenHauses, entsteht etwa seit 1578 eine grossartigere
Bauthätigkeit; der alte innere Schlosshof wird durch den öst¬
lichen Flügel mit der Kapelle und durch den südlichen („Kaiser¬
saalbau") zum Abschluss gebracht und mit jenen Portalen und Ge¬
wölben geschmückt, welche wir oben betrachtet haben. In der
südöstlichen Ecke erhob sich ein stattlicher runder Hauptthurm;
ein kleinerer quadratischer Treppenthurm stand im einspringen¬
den Winkel zwischen dem Hofconditorei- und dem Weissen
Saalbau (später durch eine moderne Treppenanlage beseitigt); ein
andrer endlich, noch jetzt vorhanden, in der südwestlichen Ecke.
Als Baumeister wird Jakob Kesselhut genannt, neben ihm die
Maurermeister Peter de Colonia und Hans Marian, beide als „wälsche
Meister" bezeichnet. Das sodann, unter Georg II seit 1629 er¬
richtete Kanzleigebäude wurde später durch das moderne Schloss
beseitigt; dagegen sind die seit 1663 durch Ludwig VI hinzu¬
gefügten Theile im anderen Schlosshofe, besonders der östliche
Flügel mit dem Treppenhause und dem Thurm, der das Glocken¬
spiel trägt, wie wir gesehen haben, mit ihren stattliehen Portalen
noch vorhanden.

Aus der Spätzeit des 16. Jahrhunderts datirt auch das Eath-
haus, ein derber, tüchtiger Bau, mit zwei grossen Giebeln be¬
krönt, deren Voluten etwas lahm und lang gezogen sind. Ein
viereckig vorspringender Treppenthurm, ähnlich abgeschlossen,
enthält die Wendelstiegemit gothisch behandelter Spindel. Das
Portal des Treppenhauses hat geraden Sturz und mittelalterlich
profilirte Einfassung, wird aber von zwei eleganten ionischen
Säulen eingerahmt, deren Schäfte am unteren Theil feine Orna-
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mente in dem üblichen Metallstil zeigen. Das Hauptportal ist im
Rundbogen geschlossen, auf Rustikapilastern, überaus kraftvoll
behandelt, die Archivolte mit Eierstab und Zahnschnitt, der
Schlussstein mit energisch ausgebildeter Console, dies Alles den
Arbeiten im Schlosshof verwandt. Das Erdgeschoss öffnete sich
ehemals mit grossen Arkaden im Rundbogen, die facettirte Qua¬
derbehandlung zeigen. Die beiden oberen Geschosse haben ge¬
kuppelte Fenster mit geradem Sturze und gothischer Profilirung.
Auf dem hohen Dach reitet ein kleiner Glockenthurm. Im Innern
ist ein unbedeutenderSaal, dessen Thür jedoch mit ihren höchst
kindlich behandelten Säulenkapitälen und henkelartig ausgebauch¬
ten Pilastern den Beweis liefert, dass hier neben sehr tüchtigen
Steinmetzen auffallend zurückgebliebene Schreiner thätig waren.

Im Uebrigen ist die Ausbeute in der Stadt dürftig. Nur die
Alexanderstrasse ist ganz mit geringen. Bauten des spätesten
Stiles besetzt. Eine Tafel am Anfang der Strasse erzählt, dass
Ludwig VI diesen Theil der Stadt 1675 gegründet habe.

Hier etwa wäre noch das Schloss zu Kirchhausen, nord¬
westlich von Heilbronn, erwähnt in Klunzingers Aufsatz, einzu¬
fügen, das als Deutschordensbau aufgeführt wurde. Es ist aller¬
dings eine malerisch gruppirte Anlage, zweiflügelig, mit Um¬
fassungsmauer, vier runden Eckthürmen und tiefem Graben
versehen; allein künstlerisch ohne allen Werth, dürftig und roh
behandelt.

Werthvoller ist in Babenhausen das Schloss der Grafen
yon Hanau, jetzt als Kaserne dienend, ein zwar im Ganzen
ebenfalls ziemlich roher Bau, der indess einige elegante Details
der Eenaissance enthält. Die Anlage ist ursprünglich Uberwie¬
gend zu Festungszwecken ausgeführt worden. Noch sieht man
die Spuren der Gräben und Wälle, welche in weitem Viereck
das Ganze umzogen, mit vier mächtigen Rundthürmen auf den
Ecken. Innerhalb dieser Umfriedung erhebt sich abermals als
Viereck das Schloss, nach aussen ohne, eine Spur von künst¬
lerischer Behandlung. Der Eingang liegt an der Nordseite in
einem vorgeschobenen Thorthurm, aussen mit doppeltem Wappen
über dem Eingang, das von sehr rohen primitiven Renaissance-
pilastern eingefasst wird. Die Jahrzahl 1525 beweist, wie früh
diese Formen hier erscheinen. Tritt man in den Hof, so glaubt
man zu erkennen, dass die etwas unregelmässigeGestalt des¬
selben zwei verschiedenenBauzeiten angehört. Ungefähr in der
Mitte des südlichen Flügels tritt nämlich ein polygoner Treppen¬
thurm heraus, der mit einem sehr feinen Portal der späteren
Renaissance geschmückt ist. Dagegen liest man an einem runden
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Treppenthurm des östlichen Flügels, der noch die gothischen
Formen zeigt, dass 1470 Graf Philipp dies Werk habe beginnen
lassen. Ein ähnlicher Thurm befindet sich gegenüber an dem
Westflügel, dann in der nordwestlichen Ecke ein polygones
Stiegenhaus, und gleich daneben im Erdgeschoss ein hübscher
rechtwinkliger Erker auf eleganten Consolen. Dies ist aber ein
Zusatz der späteren Renaissance, welcher Zeit auch die beiden
kleinen Giebel am östlichen und westlichen Flügel angehören.
Das Beste indess, was diese Zeit hinzugefügt, ist das überaus
delikat in rothem Sandstein gearbeitete Portal an der mittleren
Haupttreppe. Es wird von zwei frei vorspringenden kannelirten
ionischen Säulen eingefasst, über welchen ein kräftig vorgekröpf¬
tes Gebälk eine zweite Säulenstellung trägt. Letztere ist korin¬
thisch mit fast gebrechlich zierlichen Schäften, deren unterer
Theil graziöse Trophäen und Festons zeigt. Diese Formen sowie
die Pflanzenornamente des Frieses, die beiden Wappen in der
Attika, die elegante Giebelbekrönung derselben gehören zum
Feinsten aus jener Zeit. Ein noch prachtvolleres wenn auch min¬
der edles Portal bildet im Erdgeschoss des Treppenhauses die
Verbindung mit einem nach aussen führenden gewölbten Flur.
Hier umrahmen prächtige Hermen die Pforte, am Thürsturz sieht
man elegante Arabesken. Darüber wieder die beiden Wappen
mit den Namen Graf Philipps des Jüngern von Hanau und seiner
Gemalin Katharina geborenen Gräfin zu Wied. Im Uebrigen ist
das Innere des Schlosses ohne Interesse.

Dagegen bieten einige Eeste von Privathäusern Zeugnisse
einer gewissen architektonischen Thätigkeit. Die ansehnlicheren
Gebäude haben sämmtlich einen Hof neben sich mit hoher Um¬
fassungsmauer, von der Strasse durch ein grosses Bogenportal
und ein kleineres Pförtchen zugänglich, wodurch zugleich der
Eingang in's Haus vermittelt wird. So zeigt es in einfacher
Weise der Gasthof zum Adler, ähnlich das daneben liegende
Haus, wo dann zur Rechten im Hof eine steinerne Wendeltreppe
in den Hauptbau führt, während links ein Nebengebäude durch
ein hübsches Renaissanceportal charakterisirt ist. Schräg gegen¬
über in derselben Strasse ein Haus von ähnlicher Anlage, im
Hof ebenfalls die Wendeltreppe mit der Jahrzahl 1602. An den
Thüren überall hübsche eiserne Klopfer.

Von ganz anderer Bedeutung ist das grossartige Schloss zu
Aschaffenburg, eins der mächtigsten Gebäude der deutschen
Renaissance, im Auftrage Kurfürst Johann Schweikard'svon
Kronberg durch Georg Riedinger von Strassburg als Residenz
des Erzbischofsvon Mainz erbaut, 1613 vollendet. Ueber einer
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mächtigen Terrasse hoch, über dem Main aufragend (Fig. 112)
stellt es sich als quadratische Anlage dar, auf den Ecken mit
vier gewaltigen Thürmen flankirt, die Mitte jeder Facade durch
einen hohen Giebel in den üppigen Formen der Zeit charakteri-
sirt. Das Erdgeschoss und die beiden oberen Stockwerke wer¬
den durch kräftige Gesimse getrennt, in welchen gegenüber der
kräftigen Vertikalrichtungder Thürme und Giebel die horizontale
Tendenz in langen Linien ausklingt. Die Fenster sind in den
drei Geschossen durch steinerne Kreuzpfosten getheilt und in
wohl berechneter Steigerung mit gebrochenenGiebeln oder phan¬
tastisch-barocken Aufsätzen bekrönt. In der Mitte der Facaden

/■/i/nf
Fig. 112. Schloss zu Aschaffenburg.

sind prächtige Portale in ähnlichen reichen Formen angebracht.
Von grossartiger Wirkung ist der weite quadratische Hof. In
den Ecken liegen polygone Treppenthürme mit meisterlich con-
struirten Wendelstiegen, deren Stufen auf schlanken Säulen
ruhen. Die Verbindungender Treppen im Hofe sollten ursprüng¬
lich Arkaden herstellen. Auch hier wird die Mitte der Facaden
durch prächtige Giebel bezeichnet. Besonders reich aber ist das
Portal ausgestattet, welches zur Kapelle führt. Der ganze Bau,
m gediegenen Quadern von rothem Sandstein errichtet, ist ein
Werk ersten Banges. Die Regelmässigkeit der Anlage hat hier
noch nicht zur Nüchternheit geführt, alles strotzt vielmehr von



448 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

übermüthiger Kraft. Ein älterer viereckiger Thurm von mittel,
alterlicher Anlage ist trotz seines Verstosses gegen die Symmetrie
in den Neubau mit aufgenommen worden. Bemerkenswerth ist
besonders noch die Entwicklung der mächtigen Eckthürme. Sie
enden mit prachtvollen Galerieen auf weit vorspringendemCon-
solengesims mit energisch sculpirten Köpfen. Darüber folgt ein
kleiner Aufsatz und dann der Uebergang in's Achteck, das von
einem Kuppeldach und einer Laterne malerisch bekrönt wird.
Der Bau, von welchem nur eine dürftige gleichzeitige Publieation
existirt, verdiente in hohem Grade eine genaue Aufnahme und
Veröffentlichung.:

Unterfranken.

Auch in Unterfranken bildet ein Hauptsitz geistlicher Macht,
das Bisthum von Würzburg, in dieser Epoche den Mittelpunkt
der künstlerischen Bestrebungen. Das weltliche Fürstenthum und
der Adel tritt dagegen zurück, und nur in den grösseren Städten
kommt das Bürgerthum zu einiger Bedeutung, wenn auch nicht
zu einer solchen ersten Banges. Die Architektur nimmt auch
hier an dem kräftigen plastischen Charakter Theil, welcher dem
ganzen fränkischen Gebiete eigen ist und auf der Verwendung
und künstlerischen Durchbildung eines guten Sandsteins beruht.

Wir beginnen mit Wert heim, diesem so anmuthig am Ein-
fluss der Tauber in den Main gelegenen alterthümlichen Städtchen.
Seine Denkmale der Renaissance sind, wenn man die schon er¬
wähnten Grabmäler im Chor der Kirche ausnimmt, nicht von er¬
heblicher Bedeutung. Das alte Schloss mit seinen rothen Mauer¬
massen kommt mehr als malerische Buine denn als architektonische
Composition in Betracht. Unten in der Stadt befindet sich auf
dem Markte der originelle Ziehbrunnen, welchen wir in Fig. 113
abbilden. Auf vier Pfeilern, die kreuz weis durch nach unten ge¬
schweifte Architrave verbunden werden, erhebt sich ein muschel-
förmiger Bogenabschluss, gleich den Pfeilern mit Bildwerken
ausgestattet. Die alte Einrichtung ist zerstört und durch eine
moderne ersetzt, die Brunnenöffnung zugedeckt und ihre ehe¬
malige Einfassung beseitigt. Doch sieht man noch am Gebälk
den Haken für die Bolle, welche ehemals die Eimer auf- und
absteigen liess. An die vier Pfeiler sind Statuen angelehnt, von
denen die vordem einen Bitter, die zwei seitlichen eine Magistrats¬
person und den Baumeister darstellen. Letzterer hat über sich
ein Wappen mit dem Steinmetzzeichen und in der Hand eine
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Tafel mit der Inschrift Matthes Vogel Als Gegenstück zu diesen
drei würdigen Personen hat der Meister an der Rückseite dem
Pfeiler eine üppige weibliche Herme hinzugefügt und dadurch
dem klassischen Alterthum seine Reverenz gemacht. Ebenso
hat er dem oberen Aufsatz an der Rückseite ein nacktes weib-

Fig. 113. Brunnen zu Wertheim- (Weysser.)

liehes Figürchen, durch Pfeil und Apfel als Frau Venus charak-
terisirt, gegeben. Diese oberen Figuren sind übrigens von viel
geringerer Hand. Am Brunnen liest man: „Anno 1574 hat ein
erbarer Rath diser Stat gegenwertigenBrunnen zu Nutz und Ge-
deilin gemeiner Burgerschaft verfertigen lassen. Galt ein Malter

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. ■29
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Korn siventhalben Gulden und ein ... . Wein .... Diser Brunnen
stet in Gottes Hand, zu den Engeln ist er genannt". — Hinter
dem Brunnen ein Haus, dessen Erdgeschoss am Fries zwei aus¬
gestreckte Gerippe und zwischen ihnen ein Stundenglas mit langer
Inschrift zeigt. Auf heiden Seiten kleine unbedeutende Ranken
in Flachrelief ausgeführt. Daneben ein Haus mit hübschem Re¬
naissanceportal, von ionischen Pilastern eingefasst, ebenfalls nicht
bedeutend. Noch manche andre Häuser zeigen durch hübsch
geschnitzte Consolen auch liier das lange Andauern einer künst¬
lerisch ausgebildeten Holzarchitektur. Besonders reich das Haus
an der Ecke der Bathhausgasse. Erker findet man selten, ein
paar polygone am Markt sind ohne künstlerische Bedeutung in
Holz ausgeführt. Das Rathhaus ist ein gothischer Bau von ge¬
ringerer Beschaffenheit, aber ausgezeichnet durch eine doppelte
Wendeltreppe. Die Formen sind noch mittelalterlich trotz der
späten Jahreszahl 154 . (die letzte Ziffer nicht ausgeschrieben).

Etwas reicher ist die Ausbeute in Lohr. Zunächst ist das
Rathhaus als ein kleiner origineller und charaktervoller Bau vom
Ende der Epoche zu nennen. Er bildet ein Rechteck, das in
seinen oberen Theilen, namentlich dem Dach und den Giebeln,
durch moderne Umgestaltung gelitten hat, im Uebrigen aber den
ursprünglichen Charakter bewahrt. Im Erdgeschoss ist es rings¬
um mit grossen und weiten Blendarkaden auf reichgegliederten
Pfeilern geöffnet. Die Gliederung der Arkaden besteht noch gani
in mittelalterlicher Weise aus einem lebendigen Wechsel von
Hohlkehlen und Rundstäben. Eine Arkade ist an jeder Seite
durch vorgesetzte kannelirte Säulen, am Hauptportal durch Her¬
men als Eingang ausgebildet. Alles dies sehr wirksam und
tüchtig, obwohl im Detail der antikisirenden Formen kein volles
Verständniss herrscht. Die beiden oberen Geschosse zeigen statt¬
liche Höhenverhältnisse und erhalten durch breite zweitheilige
Fenster mit gothischer Profilirung ein reichliches Licht. Die
Ecken des Baues haben energische Einfassung mit Buckelqua¬
dern. Der Eingang zu den oberen Stockwerken liegt noch ganz
nach mittelalterlicher Weise in einem an der rechten Langseite
vorgebauten polygonen Thurme mit Wendelstiege. Im Innern
fesselt der Sitzungssaal im zweiten Stock durch eine Stuckdecke
von einfacher, aber lebendiger Gliederung, in unsrer Fig. U4
oben links abgebildet. Am Durchzugsbalken die Jahrzahl 1607.
Sodann „ME . HN . MDB . Gott allein die Ehr." (Die Mono¬
gramme beziehen sich wohl auf damalige Magistratspersonen.)
Eine eiserne Säule hat die ursprüngliche hölzerne Stütze, auf
welcher ohne Zweifel der Balken ruhte, verdrängt. Auch der
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geräumige Vorplatz, der sich wie immer vor dem Saale hinzieht,
Lt eine hübsche Decke von wechselnder Eintheilung, in unsrer
Abbildung unten in der Mitte und oben rechts dargestellt. Sie
ruht auf zwei schwerfälligenrunden Stützen von Holz. Der Saal
im ersten Stock ist ganz modernisirt, aber der Vorsaal hat noch
seine beiden prächtigen korinthischen Holzsäulen und eine in
verschiedenen Motiven gegliederte Decke (unten links und rechts
auf unsrer Figur)-

Fig. 114. Decken im Rathhaus zu Lohr. (L.)

Sodann findet sich hier noch ein etwas früherer Bau, das
jetzt als Bezirksamt dienende ursprünglich kurmainzische Schloss.
Es ist eine kleine malerische Anlage, rechtwinklig, mit vor¬
tretendem Mittelbau, der von zwei kleinen Eundthürmen flankirt
wird und dazwischen einen Balkon hat, während ein polygoner
Treppenthurm am rechten Flügel und noch ein kleiner Bundthurm
am linken vorspringt. Der ganze Bau ist förmlich gespickt mit
Jahreszahlen. Man liest 1570 über der kleinen Thür des Stiegen¬
hauses, gleich daneben 1554, an mehreren anderen Portalen 1570

29*
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und 1590, sodann an jedem der unteren Fenster der Fagade 1561
In den Formen ist noch viel Gothisirendes. Das Innere hat
schöne helle Zimmer in behaglicherAusdehnung und Verbindun»
mit der landschaftlichen Umgehung zusammen den Eindruck eines
anheimelnden Sommersitzes gewährend. Im Erdgeschoss ein
grosses Zimmer mit Stuckdecke, ähnlich den Arbeiten im Rath-
haus, aber in verschiedenen Motiven. Von der alten Ausstattung
röhrt noch eine prächtige grüne golddurchwirkteTapete von Tuch
und ein grosser schwarz glasirter Kachelofen, von gewundenen
Säulen in zwei Absätzen eingefasst, mit trefflich gearbeiteten
Kaiserköpfen geschmückt. Am steinernen Untersatz das Mainzer
Wappen und die Jahrzahl 1595; an der eisernen Platte 1501,
was jedenfalls 1591 heissen muss, da die Formen schon barock
sind. Oben enthielt eins der Eckthürmchen ursprünglich die kleine
Schlosskapelle.

In Ochsenfurt sieht man an manchen Häusern Portale mit
grotesken Masken; sonst bietet der Privatbau des höchst male¬
rischen Städtchens nichts architektonischBemerkenswerthes. Das
Rathhaus ist ein mittelalterlicherBau von 1499, mit einer Frei¬
treppe, deren Geländer spätgothisches Masswerk zeigt. Im Innern
ein Vorsaal mit kräftiger Balkendecke auf achteckigen Holzsäulen,
die Balken sämmtlich mit gemalten Flachornamenten, in welchen
Renaissancemotiveauftreten. Der Sitzungssaal ähnlich behandelt
und an den Wänden mit Gemälden bedeckt, welche Susanna im
Bade, Christus mit der Ehebrecherin und das jüngste Gericht
darstellen. Sämmtlich später übermalt. Interessant sind die alten
Tische mit ihrer wuchtigen Holzconstruktion. Das Datum 1513
an der mit gothischen Eisenbeschlägen versehenen Thür gilt wohl
für die ganze Ausstattung.

Etwas ergiebiger ist das kleine Marktbreit. Es hat nament¬
lich ein originelles Rathhaus vom Jahr 1579, das in malerischer
Anlage sich neben dem die Stadt durchfiiessendenBreitbach er¬
hebt. Es ist ein rechtwinkliger Bau, dessen Nordseite sich am
Wasser hinzieht und an der nordwestlichen Ecke von einem
runden Thurm flankirt wird. Nordöstlich dagegen springt ein
Anbau vom Jahre 1600 vor, der mit einem Thorwege den Bach
überbrückt. Dieser Bau bildet zugleich den alten Abschluss der
Stadt, und ist thurmartig über mächtigen Brückenbögen empor-
geführt und überaus malerisch mit hohen resolut behandelten
Giebeln gekrönt. Das Thor selbst ist aus gewaltigen Buckel¬
quadern in derber Rustika ohne Pilaster errichtet. Eine einfache
Treppe führt im Innern zum Hauptgeschoss, eine Wendelstiege
dagegen zum zweiten Stockwerk. Im ersten Stock findet sich
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ein grosser Vorsaal, dessen Balkendecke in mittelalterlicherPro-
filirung auf vier Holzsäulen ruht. Daran stösst ein grosses Eck¬
zimmer, das mit seinen tiefen, breiten,, gekuppelten Fenstern und
seiner gut erhaltenen Holzdecke, sowie dem Täfelwerk der Wände
einen unvergleichlichmalerischen Eindruck macht. Die Holz-
bekleidung hat nämlich noch ihre alte Polychromie in Blau,
Weiss, Gold, und Schwarz, sparsam ausgetheilt, aber auf dem
tief braunen nachgedunkelten Holzgrunde trefflich wirkend. Der
obere Saal, dem untern entsprechend, hat ebenfalls noch seine
alte Balkendecke. In den Formen sind überall mittelalterliche
Anklänge, wie denn namentlich die Fenster die spätgothischen
Abschlüsse in gebrochenen Kreissegmenten zeigen.

Dem Ausgang der Epoche gehört ein grosser Giebelbau am
Markt, jetzt das Landgerichtshaus, an. Die Formen sind hier
die des ausgebildeten Barockstils, namentlich das phantastisch
behandelte Hauptportal. Die steinernen Kreuzpfostender Fenster
sind in antikem Sinn als Pilaster ausgebildet; ebenso fassen
Pilasterstellungen mit Architraven jedes Fenster ein. Im Innern
führt der lange mit einem Tonnengewölbe bedeckte Flur auf eine
steinerne Treppe, die in vier Absätzen rechtwinklig gebrochen
emporführt. An der Bückseite des Gebäudes ragt ein viereckiger
Thurm mit geschweiftem Kuppeldach auf.

Würzburg.

Zu bedeutendererAusbildung und reicherer Anwendung ge¬
langt die Benaissance in Würzburg. Die alte Bischofstadt, in
den frühesten Zeiten schon der Mittelpunkt der Kultur in Franken,
hat bis auf den heutigen Tag noch viel von jener alten Herrlich¬
keit gerettet, nach welcher uns die Abbildung in Merian's Topo¬
graphie, unbedingt eins der herrlichsten Städtebilder Deutsch¬
lands, lüstern macht. Was die herrliche Stadt noch an romani¬
schen Monumenten birgt, voran der gewaltige Bau des Domes,
gehört zum Bedeutendsten jener Epoche. Minder reich ist die
Gothik vertreten, doch weist sie das anmuthige Werk der Marien¬
kapelle mit ihren köstlichen Sculpturen auf. Die Plastik über¬
haupt hat seit der gothischen Zeit in Würzburg reiche Pflege
gefunden, bis sie in Tillman Riemenschneider ihre höchste Blüthe
erreicht. Er ist es auch, mit welchem die Benaissance ihren
Knzug hält. Eine phantastisch spielende Frührenaissance tritt
Wer zum ersten Mal an dem Grabmal des Fürstbischofs Lorenz
von Bibra (f 1519) im Dom hervor. Der Meister hätte wahr-
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scheinlich nachdrücklicher für die Einbürgerung des neuen Stils
thätig sein können, wenn er nicht ein Opfer der stürmischen
Zeiten geworden wäre. Seit 1520 als erster Bürgermeister er¬
wählt, tritt er beim Kampfe um religiöse und politische Freiheit
an die Spitze. Nach Niederschlagung des Bauernkrieges musste
er der blutdürstigen Reaction des Bischofs Conrad von Tüfingen
weichen, wurde aus dem Rathe gestossen und scheint dann die
letzten Lebensjahre in tiefer Zurückgezogenheit verbracht zu
haben.

In Würzburg bietet sich uns dasselbe Bild der Entwicklung
wie wir es überall in Deutschland finden: In den ersten De-
cennien des 16. Jahrhunderts ein frisches Aufblühen der Kunst
aller Orten, geweckt und getragen vom fröhlichen Hauen der
Renaissance. Neben der Blüthe der bildenden Künste in Malerei
und Plastik, in Holzschnitt und Kupferstich beginnt auch die
Architektur sich aus handwerklicher Verknöcherung aufzuraffen
und frische Blüthen zu treiben. Noch höher steigt die Begeisterung
der Nation und sucht in einer Erneuerung des religiösen und
politischen Lebens sich Genüge zu thun. Welche Anregung die
Kunst aus diesen Verhältnissengeschöpft hätte, ist kaum zu über¬
sehen. Aber in der gewaltthätigen Reaction, die sich gegen das
berechtigte Streben aller edleren Geister erhob und in den
schweren Kämpfen, welche sie veranlasste, musste das Schöne
leiden. So finden wir in Würzburg wie überall eine weitere
Blüthe der Kunst erst im Ausgang des 16. Jahrhunderts. Zunächst
ist hier Einiges am Rathhaus zu beachten, das in seinem Haupt¬
bau dem frühen Mittelalter angehört. An die trotzige liochauf-
ragende Masse desselben stösst links ein etwas zurückspringender
Flügel mit einer Pracktfacade von gewaltigster Kraft, aus rotbem
Sandstein in derber Rustika aufgeführt. Der Bau verräth in Allem
die Hand eines bedeutenden Meisters, der grandios zu compo-
niren und bis zum hohen Giebel hinauf wirksam zu gliedern ver¬
steht. Das Erdgeschoss öffnet sich als Durchfahrt mit einer
grossen Bogenhalle, die Schlusssteine sind als grinsende Masken
dargestellt. Dorische Pilaster bilden bis zum geschwungenen
Giebel hinauf die Eintheilung der Facn.de. Derselben Zeit ge¬
hören die meisterhaften Eisengitter an den beiden unteren Seiten¬
fenstern des Hauptbaues. Auch das daneben angebrachte elegante
Portal, von kannelirten ionischen Säulen umfasst, verdient Be¬
achtung. Im Bogen desselben ein schönes Eisengitter. Der ganze
Anbau bildet unten eine offene Halle mit hübsch gegliederter
Stuckdecke, deren Balken an den Wänden auf prächtigen Fratzen
ruhen. Wieder ein kleiner Anbau, parallel hinter jenem, bildet
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abermals eine offene Halle, deren Flachbögen auf kurzen Säulen
mit korinthisirenden Kapitalen ruhen. Auch hier ist die Decke
ansprechend gegliedert.

Der Privatbau der Stadt trägt nicht eben zahlreiche Spuren
jener Zeit. Bemerkenswerth sind die gewaltig weiten Hofthore,
wegen der Enge der Gassen durchweg so angelegt, um die
Wagen mit den grossen Weinbehältern in den Hof bringen zu
können. Hier sind dann in grosser Zahl an den Schlusssteinen
phantastische Köpfe gemeisselt. Bisweilen kommen noch alte
Höfe vor, meist jedoch in beschränkter Anlage, manchmal mit
Holzgalerieen umgeben. Der Holzbau ist also selbst hier im
Lande des besten Bausteins lange herrschend geblieben. Die
Treppen in den Häusern sind in der Begel steinerne Wendel¬
stiegen. Nur wenige Häuser bringen es zu einer stattlicheren
Entfaltung der Fagade. Meistens sind dies wohl ursprünglich
adlige Höfe, welche die reiche fränkische Kitterschaft in der
Hauptstadt zu besitzen liebte. Ein Beispiel dieser Art ist das
jetzige bischöfliche Palais in der Herrengasse, ein Eckhaus
von breiter Anlage, der grosse Thorweg mit ungeheuer derben
Buckelquadern,an der Hauptfacade ein kleineres zierliches Portal
mit kannelirten korinthischen Säulen, das Hauptportal daneben
im 18. Jahrhundert erneuert. Der Bau ist im Uebrigen ganz
schlicht, nur durch einen hohen phantastisch geschweiften Giebel
und einen polygonen Erker auf der Ecke ausgezeichnet. Am
Erker in zwei Geschossen prächtige Hermen, Kaiserköpfe und
hübsche Flachornamente. Ein ähnlicher Erker am Wittelsbacher
Hof. hier aber in besonders feiner Behandlung, mit kannelirten
toskanischen Halbsäulen, das Ganze sehr bescheiden und wesent¬
lich verschieden von jenem Bau. Auch der Kürschnerhof,
Ecke der Blasiusgasse, hat einen solchen polygonen Erker, der
wieder mit Hermen, Karyatiden und zierlichen Ornamenten ge¬
schmückt ist.

Von den oft sehr malerischen Höfen ist einer der originellsten
im Hause Wohlfahrtsgasse 205. Vorn am Eingang die Wendel-
stiege in einem achteckigen Treppenhaus, dann an der linken
Seite eine Galerie auf Steinpfeilern in zwei Geschossen durch¬
geführt; der ganze Oberbau derselben von Holz mit schön profilirten
Balken, daran Löwenköpfe; an den Kapitalen breite Voluten und
hübsche wappenhaltende Engelfigürchen, die obere Galerie mit
Hermen an den Pfeilern, die unteren Pfosten aber auch in Fi-
gürchen auslaufend, darunter die Madonna, Johannes der Täufer
u. A., sämmtüch unter gothischen Fialen stehend. So mischt sich
auch hier Mittelalter und Renaissance. Eine Holzgalerie besitzt
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auch der Serbach'sche Hof, in der Domschulgasse, wo eins
jener kolossalen Einfahrtthore, die für Würzburg so charakte¬
ristisch sind. Stattlicher ist der Sandhof in der Sandgasse aus¬
gebildet. Ein grosses Portal führt zuerst auf einen Vorplatz von
beträchtlicherTiefe, dessen flache Decke überaus reich mit Eelief-
figuren von Heiligen in Stuck geschmückt ist. Diese Halle öffnet
sich gegen einen viereckig ausgebauten Hof. Die Rückseite des¬
selben hat eine Fa§ade mit hübschem Erker, der rechtwinklig
auf drei mit Masken geschmückten Consolen vorspringt und mit
Hermen, Löwenköpfen und einer weiblichen Relieffigur ausge¬
stattet ist. Man liest die Jahrzahl 1597, die noch zwei Mal
wiederkehrt. Der Giebel ist derb geschweift und gehörnt. In der
rechten Ecke ein polygones Treppenthürmchen, am linken und
rechten Flügel hohe Giebel, von denen der erstere, reicher aus¬
gebildet, ein vqn zwei Engeln gehaltenes Wappen zeigt.

Den Glanzpunkt der Würzburger Renaissance bilden die vom
Bischof Julius Echter von Mespelbrunn ausgeführtenBauten. Auf
den Hochschulenzu Mainz und Köln, dann im Ausland zu Löwen,
Paris und Pavia gebildet, hatte dieser Prälat durch die An¬
schauung grossartiger Denkmäler auf Reisen seinen ästhetischen
Sinn, seine Liebe zu Wissenschaft und Kunst hoch entwickelt.
Als er nun 1573 den bischöflichen Sitz bestieg, war sofort sein
Bestreben darauf gerichtet, in seinen Landen nicht blos den Ka¬
tholizismus mit Gewalt wieder zur Herrschaft zu bringen, die
lutherischen Beamten und Prediger schonungslos zu vertreiben
und die neue Lehre auszurotten, sondern auch in grossartigen
Denkmalen Zeugnisse seiner energischen Herrschaft zu hinterlassen.
Unzählig ist die Reihe von kirchlichen Bauten, die er ausgeführt,
neu gegründet oder wieder hergestellt hat. Ebenso sorgte er
aber auch im Sinne der unruhigen Zeiten für Befestigungsbauten.
In Würzburg selbst errichtet er das grossartige Spital, eine der
hochherzigsten Stiftungen der Zeit, 1580 eingeweiht. Schon 1582
legt er den Grundstein zur Universität, die durch die Jesuiten
ein Bollwerk gegen die Reformation werden sollte. Die damit
verbundene Neubaukirche wird 1591 eingeweiht; bald darauf die
neu erbaute Kirche des Haugerstifts. Das Schloss wird nach
einem Brande erneuert und prachtvoll ausgestattet. Die Klöster
und Kirchen der Minoriten und Kapuziner werden hergestellt, für
die kriegerische Wehr ein Zeughaus und eine Giessstätte erbaut.
Auswärts ist namentlich die Walfahrtskirche von Dettelbach
(1613) hervorzuheben, ein grossartiger Kreuzbau, einschiffig mit
kühnem Gewölbe und prächtiger Facude. Wenn Lobredner des
Bischofs rühmen, er habe mehr gebaut als zehn protestantische
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Beichsstädte zusammen 1), so klingt dies um so naiver, da im
selben Athem gestanden wird, dass diese Bauten nicht auf Kosten
des Bischofs oder des Stifts, sondern der Gemeindenund Kirchen
o-eschahen. Ebenso unrichtig und übertrieben ist es, wenn von
ihm gesagt wird, er habe dem Zeitgeist zuwider gebaut und einen
Stil geschaffen, der einzig in seiner Zeit sei, indem er „in kaum
begreiflicher Keckheit" in das Mittelalter zurückgegriffen und
dessen Formen mit denen der Kenaissance gemischt habe. 2) Wir
wissen, dass dieser Mischstil in ganz Deutschland bis zum dreissig-
jährigen Kriege herrschte; Bischof Julius hat ihn nicbt diktirt,
sondern ihn genommen, wie derselbe in den Händen seiner Bau¬
meister lebte, und der sogenannte Juliusstil ist nichts als der
allgemeine Stil der deutschen Benaissance. Dass derselbe sich
freilich in den verschiedenen Provinzen mannigfach modifizirr,
haben wir schon gesehen. Betrachten wir nun die Hauptbauten
des Bischofs.

An der Spitze steht das grossartige Gebäude der Univer¬
sität, sammt der Kirche nach einem Plane des Baumeisters A. Kai
durch W. Beringer errichtet. Es bildet ein Quadrat, ganz in
rothem Sandstein ausgeführt, von schlichter Derbheit und Tüchtig¬
keit, ohne weiteren Schmuck als die drei Portale an der nörd¬
lichen Hauptfacade. Sie sind in streng antikisirender Weise mit
doppelten Säulenstellungen eingefasst, die Schäfte elegant kan-
nelirt, und zwar mit Anwendung der drei Ordnungen: die ionische
am rechts gelegenen, die korinthische am mittleren, die dorische
an dem links errichteten Hauptportal. Die beiden ersteren führen
zu einem kurzen Flur, von wo sich Treppen in die oberen Stock¬
werke entwickeln; das letztere dient als Thorweg zur Einfahrt
in den grossen quadratischen Hof. Ueber dem Hauptportal eine
Attika mit einem Eelief, welches in tumultuarischer Darstellung
die Ausgiessung des h. Geistes schildert. Die Attika mit ioni¬
schen Pilastern und Säulen eingerahmt, dies Alles elegant und
reich mit Spuren des beginnenden Barocco. Der hier vorspringende
Flügel ist mit hohem Volutengiebel abgeschlossen; die verputzten
Wandfiächen zeigen Beste decorativer Malereien; die paarweis
geordneten Fenster haben steinerne Umfassungmit gothisirendem
Ablauf. Der rechts vorspringende westliche Flügel hat im ober¬
sten Geschoss einen Saal mit hohen Fenstern, Avelche durch
Kreuzpfosten getheilt sind. Die Treppen sind in einfachem ge¬
rade gebrochenen Lauf angelegt, mit Tonnen- und Kreuzgewölben

') A. Niedermayer, Kunstgesch. der Stadt Würzburg. S. 268. —
2) Ebenda S. 270 fg. In derselben Weise Sighart.
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bedeckt; die Einfahrt hat ein völlig gothiscb.es Netzgewölbe mit
geschweiftenRippen. Von hier steigt links die Haupttreppe auf
mit Balustergeländer eingefasst, in drei Absätzen rechtwinkli»
gebrochen. Dahinter eine kleinere Verbindungstreppe.Die mittel¬
alterlichen Schnecken sind also ganz verlassen. Im Hof zeigen
der östliche und westliche Flügel gewaltige Rusticabögen auf
Pfeilern, ursprünglich wohl geöffnet, jetzt mit Fenstern in später
Zopfform geschlossen. Ein Triglyphenfries bildet den Abschluss.
Im Uebrigen ist die Architektur völlig einfach, in den oberen
Stockwerken mit Stucküberzug, der wohl ursprünglich Gemälde
hatte. Nur in der Ecke rechts ein kleiner rechtwinkliger Erker
auf Consolen. Die vierte Seite des Hofes, nach Süden, bildet
die Universitätskirche, die eine gesonderte Betrachtung erfordert.
Vom Aeussern ist nur noch nachzutragen, dass die Südseite die¬
selbe Behandlung zeigt wie die übrigen Theile; an einem Pfört-
chen dort liest man die Jahrzahl 1587.

Die Kirche (Neubaukirche) ist eins der originellsten Werke,
welche aus dem Compromiss zwischen Gothik und Renaissance
hervorgegangen sind. 1) Sie bildet im Grundriss ein lang ge¬
strecktes Rechteck, im Innern einschiffig, mit Kreuzgewölben,
aber mit Arkadenreihen auf beiden Langseiten eingefasst, die
über sich in zwei Geschossen Emporen haben. So wird der
grosse Hauptraum in lebendigem Rhythmus durch dreifache Bogen¬
hallen jederseits begleitet, welche als prächtige Decoration das
System antiker Theaterbauten aufnehmen. Pfeiler und Bögen
haben die römische Gliederung, und dazu gesellen sich Halb-
säulenstellungen, unten reich behandelte dorische, dann ionische,
zuletzt korinthische, die mit dem ganzen antiken Gebälk und
zierlichen Consolengesimsenein wirkungsvollesRahmenwerk ab¬
geben. Die Schönheit des Raumes wird hauptsächlich durch diese
lebensvolle Gliederung, durch die wohl abgewogenen Verhältnisse
und die trefflich vertheilten Lichtmassen bedingt. Während hier
Alles antikisirt, haben die rundbogigen Fenster noch das spät-
gothische Masswerk mit Fischblasen und Nasen, freilich in sehr
willkürlich spielenden Formen. Ein Anklang an diese Arkaden
kehrt auch an der Westseite wieder, wo das Hauptportal und die
Mittelfenster ebenso eingerahmt sind, und der Blick in die Thurm¬
halle mit ihrer gothischen Rose und dem hohen Masswerkfenster
sich imposant öffnet. Für den Altar endlich ist eine Halbkreis¬
nische in romanischer' Art vorgelegt, wie deren manche an den
alten Kirchen Würzburgs als Vorbilder sich darboten.

') Abbild, bei Sighart, bayr. Kunstgesch. S. 680.
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Der Schönheit des Innern entspricht das Aeussere nicht.
Namentlich sind die schweren Strebepfeiler,als kolossale dorische
Pilaster mit Eahmenprofilauf hohen, dem Erdgeschoss entspre¬
chenden Stylobaten entwickelt, mit ihren verkröpften Gesimsen
von Eierstäben und Zahnschnitten gar
zu lastend. Sie geben sich als ein
späterer, erst 1698 ausgeführter Zu¬
satz zu erkennen. Zwischen ihnen sind
die drei Fensterreihen eingeklemmt,
die oberen rundbogig, die unteren mit
leicht zugespitzten Bögen. Mit den
gothischen Theilungen und Masswerken
contrastirt seltsam die Einfassung von
dorischen Pilastern und gegliederten
Archivolten. Ueber dem Schlussstein
baut sich sodann an den beiden un¬
teren Eeihen als Krönung ein flacher
Bogengiebel auf, der an beiden Enden
mit barocken Voluten sich auf den
Fensterbogen stützt. Diese Formen
sowie das wulstige Laubwerk, welches
die Flächen füllt, werden ebenfalls ein
späterer Zusatz sein. Das Bedeu¬
tendste am Aeussern ist die Facade
(Fig. 115). Sie besteht aus dem vier¬
eckigen Glockenthurm, der sich als
schlanker Hochbau noch in mittelalter¬
licher Weise entwickelt, ursprünglich
mit einem achtseitigenHelm geschlos¬
sen, der später durch die jetzt noch
vorhandene Kuppel mit Laterne ersetzt
wurde. Diese Krönung ist sowohl in
den Verhältnissen wie im Umriss
wohl gelungen und entspricht dem
System des Aufbaues vielleicht besser
als ein spitzes Helmdach. Von glück¬
licher Wirkung ist die Verwendung
zweifarbigen Sandsteins, eines rothen
für die gesammten Massen und archi¬
tektonischen Glieder, eines helleren für die Sculpturen und die
Fensterfüllungen. Die Gliederung wird in zwei Stockwerken
durch sehr hohe mächtige Pilaster, unten dorische, oben ionische,
bewirkt. Diese Theile gehören wohl ebenfalls den späteren Zu-

Fig. 115. UniversitUts-Kirohe.
Würzburg.
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Sätzen an. Aus der ursprünglichen Bauzeit dagegen stammt die
originelle aus vier geschwungenen Fischblasen zusammengesetzte
Eose über dem Hauptportal, sowie das schlanke in gothischem
Sinn, wenn auch rundbogig geschlossene obere Fenster, das
ebenfalls mit Pfosten und Masswerken gegliedert ist. Erst das
Fenster des oberen Geschosses ist ohne solche Theilung durch¬
geführt.

Hier wäre nun der nicht minder bedeutende Bau des Julius¬
spitals anzuschliessen,welchen Kunz Müller und Kaspar Reumann
ausführten. Allein der ursprüngliche Bau wurde durch Brand
zerstört und durch den jetzt vorhandenen ersetzt. Es war eben¬
falls ein grosses Quadrat, jede Fa§ade mit hohem, geschweiftem
Giebel und einem Thurme. Im Vorderbau lag die Kapelle oder
Kilianskirche, die von spitzbogigenFenstern erhellt wurde. Von
dem alten Bau ist nur noch das grosse Reliefbild des Haupt¬
portals in den Sammlungen des historischen Vereins erhalten.

Schweinfurt.

Die Stadt Schweinfurt wird schon im frühen Mittelalter ge¬
nannt, zuerst als Eigenthum des Klosters Fulda, später des Erz-
stifts Magdeburg, dann wieder des Bischofs von Eichstädt, bis
endlich sie reichsfrei wurde. Aus der spätromanischen Zeit weist
sie noch ein treffliches Bauwerk in der Johanniskirche auf. Im
spätem Mittelalter wurde die Stadt durch die Raubgelüste ihrer
Nachbarn, namentlich der Grafen von Henneberg und der Bischöfe
von Würzburg und des Deutschordens in ihrer friedlichen Ent¬
wicklung immer wieder gehemmt. Erst in der neuen Zeit, nach¬
dem sie noch durch den Bauernaufstand und dann durch ihre
reformatorische Haltung, die sogar zur Eroberung, Plünderung
und Einäscherung führte, erheblich gelitten hatte, erholte sie sich
langsam von all diesen Schlägen. Um so erstaunlicher ist die
Energie, mit welcher schon 1570 die Bürgerschaft den Bau des
neuen Rathhauses unter einem Meister N. Hoffmann begann, das
zu den ansehnlichsten Werken der Zeit gehört. Es besteht aus
einem mächtigen mit hohem Giebel bekrönten Hauptbau von etwa
90 F. Länge bei 60 F. Breite, an der einen Seite nicht ganz
rechtwinklig geschlossen. An diesen legt sich nach der Rückseite
ein rechteckiger Flügel von 42 F. Breite und doppelter Länge,
der den grossen Saal enthält, während nach der Vorderseite
gegen den Marktplatz ein Vorbau mit polygonem Erkerthurm und
stattlicher Altane heraustritt. Die Disposition ist eben so klar
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wie grossartig, die Ausführung kräftig, die Gruppirung der Massen
malerisch (Fig. 116). Die meistens gekuppeltenFenster mit ihren
wirksamen Profilirungen gehören noch der mittelalterlichenBau¬
weise. Gothisch sind auch die Galerieen mit ihrem Fischblasen¬
masswerk, welche die Haupttheile des Baues bekrönen. Dagegen
sind die Gliederungender beiden Erker und der hohen Giebel
durch Renaissanceformenbewirkt. Auch die stattlichen Portale

s zu beiden Seiten der Hauptfacade und die kleineren daneben
liegenden Treppenpforten zeigen eine wohlverstandene Renaissance.
Ueberall an passender Stelle ist auch plastische Dekoration ver-

Fig. 117. Rathhaus in Schweinfurt. Erdgeschoss.

wendet, am vorderen Erker die Wappen der sieben Kurfürsten,
umrahmt mit zierlicher Einfassung und die Relieffiguren von vier
Tugenden; an dem anderen Erker Brustbilder, Sirenen mit Pas¬
sionsblumen und anderen Ranken in sehr schönem Fachornament.
An den Hauptportalen ebenfalls eine reiche'und elegante' Deko¬
ration, ebenso.an den kleineren Pforten und den grossen Portalen
der vorderen Durchfahrt. Das Ganze macht den Eindruck eines
mit Liebe und Sorgfalt durchgeführtenBaues.

Bei der Anordnung des Innern muss man sich wieder sagen,
dass die damaligen Architekten gut Rathhäuser jbauen hatten,
denn es galt auch hier nur ein paar grosse Räumlichkeitenklar
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anzuordnen und zu verbinden. 1) Im Erdgeschoss (Fig. 117) bil¬
det A eine mit Kreuzgewölben bedeckte Durchfahrt, an welche
in D D Wacbtlokalitäten stossen. In E E sind die beiden Wendel¬
treppen zu den oberen Geschossen, bezeichnend genug am Aeus-
sern nicht mehr durch besondere Vorsprünge thurmartig charak-
terisirt. In B ist sodann eine auf Pfeilern gewölbte grossartige
Halle zu Lagerräumlichkeiten bestimmt. Durch die beiden Thore
an der Vorderseite, denen zwei an der Eückseite entsprechen,
wird auch hier eine Durchfahrt geöffnet. Hinter diesem Hauptbau
liegen zwei Treppen, welche zu schmalen Seitenhöfen fuhren;
dann folgt die Kellertreppe in einem besonderen Vorraum, an

Fig. 118.- Rathhaus in ßchweinfurt. Erster Stock.

welchen der grosse Versammlungssaal C stösst, dessen Decke auf
6 hölzernen Ständern ruht. Im ersten Stock (Fig. 118) ist ein
ähnlicher Saal, nur etwas länger, in G angebracht, durch eine
gewölbte Vorhalle mit dem kolossalen Vorsaal F in Verbindung
gesetzt. An diesen stösst das schöne durch Erker und Altan
ausgestattete Gemach H. Im zweiten Stock wiederholt sich die¬
selbe Anordnung, über H befindet sich aber dort der ganz gleich
gestaltete sogenannte Rittersaal. Von den für die modernen Ver-
waltungszwecke vorgenommenenUmgestaltungen sehen wir hier
vollständig ab.

') Die Mittheilung der Grundrisse verdanke ich Herrn Baurath Müller
in Schweinfurt.
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Was nun die ursprünglicheAusstattung dieser innern Räume
betrifft, so gehört dieselbe so weit sie noch vorhanden zum Präch¬
tigsten ihrer Art. Im ersten Stock sind die Holzpfeiler, auf wel¬
chen die Balkendecke .des Vorsaals ruht, Meisterwerke ersten
Banges, nach allen Seiten mit Schnitzerei bedeckt und mit Her¬
men geschmückt, das Ganze mächtig und flott aus dem Vollen
herausgearbeitet.In einem kleinen Sitzungszimmermit einfach
kassettirter Stuckdecke findet sich ein elegant gearbeiteter Tisch,
auf dessen Platte Zinkomamente von geistreicher Ausführung
in Holz eingelegt sind. Darunter die zwölf Apostel in kleinen
Figürchen, Landschaften mit Architekturstücken. In dem Erker¬
hau eine schöne Stuckdecke. Aehnliche Plafonds finden sich
auch im zweiten Stock, vor allem aber ist der grosse Vorsaal
wieder durch die energische Holzconstruktion bemerkenswerth.
Seine kurzen stämmigen Säulen sind mit reichem Ornament
seulpirt, die Kopfbänder über den Kapitalen aus zusammenstos-
senden Voluten sehr schön gebildet, wahre Prachtstücke der
Holzsculptur.

Ausser dem Eathhaus erbaute die Stadt bald nachher in der
Nähe der Johanniskirche (1582) das Gymnasium, einen ansehn¬
lichen Bau mit hohen dekorirten Giebeln und schönem Portal.
Etwas früher schon (1564) war das Müh Ith or errichtet worden,
das mit seinen gewaltigenBuckelquadern,seinem Zinnenabschluss
und dem kuppelbedeckten Thurm eine gute Gesammtwirkung
macht. Man liest den Namen des Baumeisters Kilian Gockel —
Der Privatbau der Zeit ist hier nicht bedeutend, doch sieht man
in der Hauptstrasse ein grosses Haus von 1588 mit mächtigem
aber einfachem Giebel und einem grossen wappengeschmückten
Portal. Aehnliche Bogenportale, deren Pfeiler mit Ornamenten
bedeckt sind, finden sich mehrfach. Auffallend ist dabei, dass
liier sowohl wie am Eathhaus man sich bei den Portalen durch¬
aus auf Pilaster beschränkt, vortretende Säulen, Giebel und an¬
dere reiche Formen sich versagt hat.

Mittelfranken.

Die mittelfränkischenLande gewinnen in ihrer architektoni¬
schen Entwicklung eine von den unterfränkischenwesentlich ab¬
weichende Gestalt. Die geistliche Gewalt tritt mehr zurück und
lässt einerseits dem weltlichen Fürstenthum, vor Allem aber dem
Bflrgerthum freien Spielraum. Wir finden daher in der Architektur
dieser Epoche neben einzelnen fürstlichen Sitzen vornehmlich

K»gler, Gesch. d. Baukunst. V. 30
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einige jener mächtigen Reichsstädte, deren Kraft und Blttthe sieh
grade in dieser Epoche durch glänzende Denkmäler ausgespro¬
chen hat.

Den Anfang machen wir mit den fürstlichen Schlössern, und
zwar zunächst dem Schloss der Fürsten von Hohenlohe-Langen-
burg zu Weikersheim, das dem Ausgang der Epoche angehört.
Es ist ein unregelmässiger Bau aus verschiedenen Zeiten, den
man um 1600 durch eine regelmässige Anlage zu ersetzen be¬
gann, ohne jedoch damit zu Ende zu kommen. Man erkennt dies
sofort in dem wüst und öde liegenden grossen unregelmässigen
Schlosshof, der gegen Norden und Westen von schiefwinkligen
charakterlosen Wirthschaftsgebäuden umfasst wird, während an
der südlichen und östlichen Seite sich die Hauptgebäude in regel¬
mässiger Anlage rechtwinklig zusammenfügen. Die Mitte nimmt
ein ziemüch verwahrloster Brunnen ein. An der Ostseite führt
ein Thorweg mit barocken Portalen von 1683 zu mehreren später
ausgeführten unbedeutenden Aussenbauten, welche die Verbin¬
dung mit dem Städtchen vermitteln und eine Axenrichtung mit
der Kirche herstellen sollten. Nördlich von diesem Thorwege
tritt im Hofe ein runder Thurm vor, der wie es scheint zu den
älteren Anlagen gehört. Vor den südliehen Flügel, der den
grossen Rittersaal enthält, legt sich ein Gang von acht Arkaden
in,sehr derber Rustika mit dorischen Rustikapfeilern. Erträgt
eine Galerie mit durchbrochener Steinbalustrade von sehr merk¬
würdiger Zeichnung. Von dieser führt in der Mitte ein ebenfalls
in Rustika behandeltes Portal in den Saal. Am westlichen Ende
steht die Galerie mit einem polygonen Treppenthurmin Verbin¬
dung, neben welchem sich der Westflügel noch eine kurze Strecke
fortsetzt. Die Sehlosskapelle, unmittelbar an den Saal stossend,
nimmt die südwestliche Ecke ein. Der östliche Flügel enthält
die Wohnzimmer, die durch einen Corridor und die grosse recht¬
winklig gebrochene Haupttreppe mit einander in Verbindung
stehen.

Die äussere Architektur des Schlosses ermangelt einer feine¬
ren Ausbildung. Nur die höhen Giebel sind im kräftigen Stil des
Friedrichsbaues von Heidelberg dekorirt. Alles Uebrige besteht
aus blossem Bruchsteinmauerwerk. Die Fenster der beiden Ober¬
geschosse haben steinerne Kreuzpfosten nach mittelalterlicher
Art. Acht kolossale Fenster ähnlicher Anlage an der äusseren
Seite des Südflügels und ebensoviele an der inneren Seite er¬
hellen den Saal. Kleinere Vierblattfenster über ihnen erinnern
ebenfalls noch an mittelalterliche Behandlungsweise.An die Süd¬
seite des Schlosses legt sich der prächtige Garten, mit herrlichen
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Kastanienalleen eingefasst, mit Obelisken, Statuen und Spring¬
brunnen geschmückt, jetzt freilich in halber Verwilderung. Den
Abschluss bildet eine Colonnade, von einer Plattform mit Balu¬
strade gekrönt.

Das Werthvollste am Schloss ist die innere Ausstattung.
Schon die grossen durchbrochenen Gitterthüren aus Schmiede¬
eisen in den Corridoren des Ostflügels fesseln die Aufmerksam¬
keit. Sodann sind in den Wohnzimmern prachtvolle Spiegel mit
Glasrahmen und silbernen Ornamenten, theilweis schöne Gobelins,
reich stuckirte und gemalte Decken und ein gediegenes Mobiliar,
besonders herrliche in Seide gestickte Polstersessel und ein
pompös geschnitztes Himmelbett. Die Hauptsache ist indess der
gewaltige Saal, etwa 110 F. lang bei 36 F. Breite und gegen
26 F. Höhe, dem zu Heiligenberg in den Verhältnissen ungefähr
entsprechend, nur etwas höher, an Pracht der Dekoration ihn
freilich bei Weitem nicht erreichend. Während dort gemalte und ver¬
goldete Schnitzerei die Hauptrolle spielt, ist hier Alles der Malerei
überlassen. Doch hat auch die Sculptur einigen Antheil an der
Ausstattung. Zunächst an dem prachtvollen Portal, welches die
Mitte der östlichen Schmalseite einnimmt, sodann an dem in der
Mitte der gegenüberliegenden westlichen Seite angebrachten
Kamin. Beide Prunkstücke entsprechen einander in der Anlage
und Ausführung. In zwei Geschossen aufgebaut, haben die Pi-
lasterstellungen eine Dekoration von frei vortretenden Figuren
nackter Männer und gerüsteter Krieger. Am Friese über dem
Kamin ein grosses Beliefbild einer Reiterschlacht, ungemein
lebendig geschildert. Darüber Salomons ürtheil und abermals
eine Kampfscene.Die Architektur ist derb und reich, fast über¬
laden mit vergoldeten Ornamenten. Das Portal zeigt ähnliche
Behandlung und wird von zwei Löwen bekrönt. Dazwischen der
k Georg mit dem Drachen kämpfend. Ueber dem Portal ist die
Musikertribüne angebracht, deren Geländer durchbrocheneAkan-
thusranken bilden. Im Uebrigen ist der ganze Saal auf weissem
Grunde ausgemalt, in den unteren Partieen theilweis aus späterer
Zeit. So sieht man am Sockel zahllos(e Darstellungen von Bau¬
werken, darunter französische Schlösser, z. B. St. Germain, den
Invalidendom zu Paris, das Ludwigsburger Schloss u. s. w. An
den Fensterwänden sind grosse Portraits in Holzrahmen ange¬
bracht, dann zwischen dem untern und oberen Fenster kolossale
Reliefnachbildungenvon Hirschen, zu denen man vorhandene
Geweihe benutzte; das Ende der einen Reihe bildet ein riesiger
Elephant. Die Jagdlust der Zeit hat nicht leicht eine so groteske
Dekoration hervorgerufen. Alles Einrahmende in derb geschweif ■

30*
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ten Barockformen. Die Decke ist in grosse achteckige und kleine
quadratische Felder getheilt, welche gemalte Jagdscenen enthalten.
Der Maler hat sich mitten im Getümmel einer Parforcejagd mit
Palette und Pinsel im Kostlim der Kubens'schenZeit dargestellt.
Man liest die Jahrzahl 1605. An der Kaminwand ist der Stamm¬
baum des fürstlichen Geschlechts gemalt, der aus zwei liegenden
kolossalen Eeliefgestalten hervorwächst. Die ganze reiche Deko¬
ration macht einen bunten und doch dürftigen Eindruck, haupt¬
sächlich wohl deshalb weil das Gold gespart ist, das nur an den
rothen Bilderrahmen durch schmale Stäbe vertreten wird.

Die westlich an den Saal stossende Kapelle, deren Altar
nach Westen gerichtet ist, bildet ein einfaches Eechteck, drei-
schiffig mit Kippengewölben auf dorischen Säulen. Schlanke
korinthische Säulen, ebenfalls von Holz, tragen die fürstliche
Loge, die auf drei Seiten den Bau umgiebt. Unter derselben ist
eine Orgelemporeangebracht. Die sehr flachen Gewölbe sind wie
die ganze Constructionaus Holz. Die Brüstungen der Emporen
reich mit sehr manierirten Reliefs in Gips bedeckt, nach mittel¬
alterlicher Sitte vergoldet und gemalt. Wie in der Kirche zu
Freudenstadt an derselben Stelle, sieht man abwechselnd Scenen
des alten und neuen Testaments. In dem hier anstossendenui-
ausgebaut gebliebenen Nordwestflügelbefinden sich zwei präch¬
tige Zimmer mit reichen Stuckdecken, an welchen Reliefs von
Kampfscenen, eingefasst mit Fruchtschnüren, auf weissem Grunde
kräftig reich bemalt. Das Belief ladet so stark aus, dass Engel,
Früchte, Thiere und Anderes frei heraustreten. Dies Alles ist
schon sehr stark barock. Im ersten Zimmer eine prachtvoll ge¬
stickte Seidentapete, im zweiten ein Holzgetäfel, dazwischen gute
landschaftliche Gobelins mit Figuren, aus der Spätzeit des 17. Jahr¬
hunderts. Endlich ein grosser thongebrannter Ofen vom Jahr 1708,
ein etwas rohes Prachtstück. Auch in der Kapelle ein alter Ofen.
Im Corridor hier gut eingetheilte Stuckdecken mit frei gearbeite¬
ten Rosetten.

Ganz anderer Art ist das ehemalige Deutschordensschlosszu
Mergentheim: eine im, Wesentlichen noch mittelalterlicheAn¬
lage, jetzt als Kaserne verwendet, der Bau im Ganzen nüchtern
und unbedeutend. Das Hauptportal zeigt eine Dekoration von
gekuppelten Säulen in zwei Stockwerken, unten dorisch, oben
toskanisch, der untere Theil der Schäfte mit den beliebten Metall¬
ornamenten. Ein hoher barocker Giebel schliesst diesen Thei
ab. Bemerkenswerthsind die phantastischen Wasserspeier und
eine schöne Wetterfahne. Das innere Portal hat dieselbe An¬
ordnung, aber als Krönung einen flachen Giebel, der von häss-
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liehen Hermen getragen wird. Daneben links vom Eingang ein
älterer Bau, der indess an seinem Giebel die geschwungenen
Voluten derselben Spätzeit trägt, aber in der Ausstattung einen

Fig. 119. Aus dem Schloss zu Mergentheim.

gewissen derben Eeichthum zeigt. Namentlich ist ein kleines
Portal, eingefasst von hübsch decorirten Pilastern und Hermen
mit gekreuzten Armen, von zierlicher Wirkung. Es bildet den
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Eingang zu einer im Körper des Baues liegenden Wendeltreppe
mit gothischer Spindel, über dem Portal das Ordens-Wappen.
Zur Hechten schliesst sich ein ebenfalls alter Flügel an, über
dessen Eingang sich dasselbe Wappen, in grosser prachtvoller
Ausführung von zwei Greifen gehalten, zeigt. Durch diesen Thor¬
weg gelangt man erst in den inneren Schlosshof, eine völlig
schmucklose unregelmässige Anlage ohne alle Bedeutung. Aber
in drei Ecken sind Wendeltreppen angebracht, von denen zwei
zu den grössten Prachtstücken der deutschen Benaissance gehören.
Die erste (Fig. 119) zeigt in der Spindel und den tauföimig
gewundenen schlanken Säulchen, welche dieselbe stützen, noch
die Herrschaft mittelalterlicher Formen, aber das prachtvolle
Ornament von Banken, Köpfen und Aelmlichem, welches in geist¬
voller Zeichnung und meisterlicher Ausführung die ganze Unter¬
seite der Treppe bedeckt, trägt das Gepräge der Benaissance.
Bei der zweiten Treppe tritt das Mittelalter noch mehr hervor.
Ihre Spindel ist ein kraftvoller runder Pfeiler, um welchen sich
in wunderbar reicher Verschlingung ein markig profilirtes Bippen¬
gewölbe emporwindet. Man könnte die Arbeit für eine mittel¬
alterliche halten, wenn nicht an den Fusspunkten und den Durch¬
schneidungen der Bippen lauter kleine Schilde mit barock auf¬
gerollten und zerschnittenen Bahmen angebracht wären. Im
Uebrigen bietet das Schloss mit Ausnahme einiger späterer De¬
korationen, z. B. im Kapitelsaal und im jetzigen Lesezimmer der
Unteroffiziere, letzteres mit zierlicher Boccocodecke, nichts Be-
merkenswerthes.

Hier wäre noch das alte Schloss der Markgrafen von Ansbach
in Both am Sand mit seinen zahlreichen Giebeln und den höl¬
zernen Galerieen des Hofes einzufügen, welches Sighart rühmt.
Es ist aber ohne höheren künstlerischen Werth.

Rothenburg.

Eins der besterhaltenen Städtebilder des Mittelalters und der
Benaissance gewährt Bothenburg an der Tauber, jetzt noch von
der Eisenbahn und dem moderneu Iudustrietreiben unberührt,
aber wohl nur noch für kurze Zeit. So wie die Stadt jetzt dem
Auge sich bietet, ist sie von einem architektonisch landschaft¬
lichen Beiz wie er sich selten noch in gleicher Beinheit findet.
Kommt man von der Ostseite, wo die EisenbahnstationSteinach
die bequemste Verbindung vermittelt, so sieht man schon meilen¬
weit die Stadt mit ihren Mauern, Thürmen und Kirchen in
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zackig pittoreskem Umriss sich am Saume des Horizonts hin¬
ziehen. Gleich der Eintritt durch die alten wohlerhaltenen Thore
hat etwas Anheimelndes.Mit gespannter Erwartung durchwandert
man die stillen Strassen, bis man am entgegengesetzten west¬
lichen Ende der Stadt etwa im „Hirsch" vor Anker geht. Hier
erwartet uns noch eine Ueberrasehung. Beim ersten Blick aus
den westwärts gelegenen Fenstern gewahrt man, dass man sich
am äussersten Bande der Stadt befindet. Tief unten breitet sich
ein prächtig grüner Wiesengrund aus, von der Tauber in male¬
rischen Krümmungendurchzogen, mit zerstreuten Häusern, Müh¬
len und einer gothischen Kapelle besetzt. Hoch darüber auf steil
abfallendem Uferrand hat sich die Stadt angesiedelt, und rechts
und links greifen fast im Halbkreis ihre Mauern und Thürme sammt
den Kuinen der alten Burg vor, während aus dem Thale im
Zickzack angelegte Fahrstrassen und gewundene Fusspfade hinauf
führen.

Kothenburg ist von uralter Anlage und hat schon im Mittel¬
alter eine ansehnliche Bolle gespielt, wie seine stattlichen Denk¬
male gothischer Kunst, vor Allem die schöne Jakobskirche und
nicht minder die bedeutenden Befestigungswerkeaus jener Zeit
bezeugen. Früh macht sich in der Entwicklung der Stadt ein
starker demokratischer Zug bemerkbar, der beim Anbruch der
neuen Zeit sich als leidenschaftlicheParteinahme für die Sache
der aufständischen Bauern zu erkennen gab. Carlstadt hielt hier
unangefochten auf offener Strasse seine fanatischen Beden, die
Stadt ward (1525) der Mittelpunkt des aufrührerischen Treibens.
Erst nach dem Siege des Truchsess von Waldburg wurde das
alte Regiment wieder hergestellt und das Blut der Anführer fioss
in Strömen. Eine dumpfe Buhe scheint sodann die Gemüther
niedergedrückt zu haben und wohl in Folge davon drang man
erst 1545 zur kirchlichen Beform durch. Nun beginnt ein neues
Lehen in der Stadt; aber im SchmalkaldischenKriege hat sie
ähnlich wie Nürnberg durch ihre feige Neutralität schwer zu
leiden. Spät erst wie zur Beformation entschliesst sie sich auch zur
Aufnahme der Eenaissance; bezeichnend ist es, dass sie dieselbe
durch Nürnberger und andere auswärtige Meister empfängt. Ein
Meister Wolff aus Nürnberg entwirft den Plan zum Rathhaus.
Neben ihm finden wir einen Hans von Annaberg, der, als Ersterer
mit einer Verehrung abgefertigt wurde, den Bau selbständig er¬
hielt und einen Balier Nicolaus von Hagenau annahm. Als Bild¬
schnitzer wird Meister Crispinus genannt. 1) Wir finden bis gegen

') Aufnahmen im 4. Heft von Seemann's Deutscher Eenaissance, von
<*•Graetz.
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die sechziger Jahre des 16. Jahrhunderts hier keine Spur des
neuen Stiles; dann aber bricht er sich mit Macht Bahn, und ia
wenigen Decennien holt man das Versäumte nach. J)

Die hervorragenden Profangebäude Rothenburgs tragen wie
in Nürnberg den Charakter der Renaissance. Und zwar sind es
wie gesagt durchweg Denkmäler der späteren Zeit, einerseits mit
Barockformen schon durchsetzt, andrerseits noch immer gewisse
Elemente der Spätgothik zur Schau tragend. Es ist der durch¬
gebildete Charakter deutscher Renaissance, der hier mit grosser
Entschiedenheit und mit echt reichsstädtischemGepräge sich gel¬
tend macht. In den letzten Decennien des 16. Jahrhundertshat
die Stadt ihre öffentlichenMonumente mit einer Energie und
Opulenz umgebaut, welche nicht bloss auf grossen Wohlstand,
sondern auch auf einen bedeutenden Monumentalsinnhinweisen.
An der Spitze steht das Rathhaus, seit 1572, wo man das ältere
Gebäude theilweise abbrach, errichtet. Es ist ein machtvoller Bau,
der um so gewaltiger die ganze Umgebung beherrscht, als er
durch seine Lage auf stark ansteigendemTerrain noch um vieles
imposanter erscheint. Der vordere Theil des Gebäudes gegen
den Markt umfasst den Neubau, ungefähr in der Mitte durch
einen polygonen Treppenthurm und an der vorderen Ecke durch
zierlichen achtseitigen Erker ausgezeichnet (Fig. 120). Zur Aus¬
gleichung des Terrains dient die stattliche in kräftiger Rustika
vorgelegte Bogenhalle, die im ersten Stock mit einer prächtig
eingefassten Altane schliesst. Aber noch malerischer wird das
Gesammtbilddurch den dem Hauptbau parallel laufenden älteren
gothischen Theil, der mit seinem hohen Giebeldach und einem
kühn emporsteigenden Glockenthurm die vorderen Theile weit
überragt. Dazu kommt noch im Vordergrunde der prächtige
Brunnen, den wir auf Seite 165 mitgetheilt haben. Betrachten
wir den Bau näher, so erkennt man an der gediegenen und
mächtigen Behandlung alles Einzelnen das Walten eines der
tüchtigsten Baumeister der Zeit. Sein Brustbild hat er am Krag¬
stein unter dem Erker angebracht. Es ist jener Nürnberger Meister
Wolff, der den Bau geleitet. Die Ausführung des Ganzen ist in
Sandsteinquadern; besonders energisch an der Rustikahalle der
vorgelegten Arkaden. Der Giebel in der Mitte derselben mit den
aufgesetzten Figuren als Vorbereitung auf das Hauptportal ist ein
späterer Zusatz von 1681. Das Portal selbst aber, das zum
Treppenhause führt, wird von elegant kannelirten toskanischen

') Werthvolle historische Notizen verdanke ich der Güte des Stadt¬
magistrats von Rothenburg.
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Säulen eingefasst, über denen eine Attika mit ionischen Säulen
und barocken Voluten aufsteigt. Ein noch reicheres und gross¬
artigeres Portal von ungemein vornehmen Verhältnissen,das nur
zum Erdgeschoss führt, befindet sich an der Seitenfa§ade. *) Sein
Bo^en hat eine elegante Einfassung von kannelirten ionischen

j » a y f t y t ^ f m-
Fig. 120. Rathhaus zu Rothenburg.

Säulen auf Stylobaten mit Löwenköpfen, darüber einen antiken
Giebel mit schön ausgebildetem Consolengesims. Auch die ge¬
schnitzten Thürflügel sind hier von trefflicher Arbeit. Der hohe

') Aufnahmen der Kothenburger Denkm. hat zuerst unter Bäumer's
Leitung die Architekturschule des Stuttg. Polytechnikums herausgegeben.
Aus diesen sind unsere Abbildungen geschöpft.
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Giebel über dieser FaQade ist mit Pilastern und Voluten kraftvoll
gegliedert und trägt als Krönung eine Ritterfigur mit Fahne und
Schild. Die gruppirten Fenster sind wirkungsvoll eingerahmt und
mit antikisirendemGesimse bekrönt. Die Sorgfalt der Ausführung
ist so weit gegangen, dass sogar die Prellsteine an den Ecken
des Baues Laubschmuck erhalten haben.

In die oberen Stockwerke gelangt man auf der prächtig um
vier schlanke Säulchen entwickelten Wendeltreppe bei A, hi
Fig. 121. Sie mündet auf einen grossen Vorplatz B, der einer-
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Fig. 121. Rathhaus zu Rothenburg. Grundriss.

seits mit der Altane zusammenhängt, andrerseits durch zwei
prachtvolle ionische Säulen, welche die gewaltige Balkendecke
tragen, sich nach C vertieft und erweitert. Die innere Wand
dieses imposanten Raumes erhält durch Wandarkaden auf tos-
kanischen Säulen eine wirksame Belebung. Breite Steinbänke
mit schönen Masken an den Stützen umziehen die Wände. In
F ist ein Zimmer mit gut gegliederter Decke, in G ein grosses
Eckzimmer, welches auf den Erker mündet, der eine schöne
hölzerne Kassettendecke hat. In D und E sind Lichthöfe, in I
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eine kleinere Wendeltreppe. Ungefähr aus der Mitte des Vor¬
platzes gelangt man durch ein elegantes" Portal zu einem schma¬
len Durchgang, der in den gewaltigen Saal H führt. Dieser bildet
den älteren Theil der Anlage, der noch aus gothischer Zeit
stammt und durch eine Wendeltreppe K seinen selbständigen
Zugang hat.

Die ursprüngliche Ausstattung dieses mächtigen Baumes ist
eine sehr einfache und besteht an der langen Fensterwand aus
rundbogigen Blendarkaden auf schlichten Pilastern, welche zwei
Fensterreihen übereinander einfassen. Die tiefen Nischen der
unteren Fenster sind mit steinernen Bänken ausgefüllt, die sich
rings an den Wänden fortsetzen und der Renaissance angehören.
An der gegenüber liegenden langen Wand sieht man zahlreiche
Spuren von Fresken aus derselben Zeit, namentlich eine grosse
sehr undeutlich gewordene Gerichtsscene, sowie Salomons Urtheil,
sodann den Reichsadler in den kolossalsten Verhältnissen. Weiter
ein bemaltes Steinrelief aus gothischer Epoche, die Darstellung
des jüngsten Gerichts. Eine derbe kunstlose Balkendecke bildet
den Abschluss des Raumes. An der südlichen Schmalseite, wo
der eingebaute Thurm den Saal verengt, ist eine Erhöhung durch
eine prachtvolle Steinbalustrade abgeschlossen, die mit ihrer
reichen Durchbrechung und Bekrönung von köstlichen Masken
und anderen Ornamenten zu den schönsten Werken der deutschen
Renaissance gehört. Auf den Ecken sind hockende Löwen an¬
gebracht. Diese Schranken fassen den ehemaligen Richtersitz ein,
der in der Mitte angebracht ist, von einer Muschelnische bekrönt,
an den Seitenwangen mit elegantem Rankenornament geschmückt.
Auch die sich daran schliessenden den Raum einfassenden Stein-
hänke haben schöne Friese und an den kurzen Ständern Masken,
dies Alles von geistreicher Erfindung und meisterlicher Ausfüh¬
rung. Ueber dem Sitz erhebt sich eine gemalte Justitia. Man
liest an den Schranken die Jahrzahl 1591, das Monogramm des
Meisters Wolff, L W und sein Steinmetzen-Zeichen.

Herrscht hier die ausgeprägte Renaissance, so ist dagegen
das Geländer der Treppe, welche neben dem mittleren Eingang
in den Hofraum hinabführt, noch völlig gothisch aus durchschnei¬
denden Stäben gebildet. Dennoch gehört es, wie die begleiten¬
den Ornamente verrathen, derselben Spätzeit an. In der Erfin¬
dung der prächtigen Ranken und Masken giebt sich gleiche
Meisterschaft zu erkennen. Geht man diese Treppe hinab, so
gelangt man in den Hof D, welcher den alten von dem neuen
Bau trennt. Hier findet sich das Portal, welches wir auf S. 169
abgebildet haben. Das übertretende Geschoss des Neubaues ist



476 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

auf eine kräftig verjüngte dorische Säule gestellt. Bei aller Ver¬
wahrlosung ist dieser Hof von hoher malerischer Wirkung.

Kehren wir in den Bau zurück, so finden wir im zweiten
Stock die Anordnung des ersten wiederholt, namentlich den
grossen Vorsaal, dessen einfacher behandelte Decke auf zwei
kräftigen dorischen Säulen von eleganter Form ruht. Eine hübsch
gegliederte Decke findet sich noch in dem kleinen Erkerzimmer.
Die Haupttreppe endlich schliesst mit einem Sterngewölbe, dessen
Stäbe mit Wappenschildern geschmückt sind.

Um dieselbe Zeit erbaute die Stadt ihr Gymnasium. Man
liest daran die Jahrzahl 1591. Es ist ein einfach massenhafter
Bau, der mit seinem kolossalen Giebel dicht bei der Jakobskirche
noch imposant genug wirkt. Das Ganze ist freilich in ziemlich
einfacher Behandlung durchgeführt, der Giebel durch an einander
stossende steif gezeichnete Voluten belebt. Die Facade wieder¬
holt das Treppenmotiv des Eathhauses, denn die achteckig vor¬
gebaute Wendelstiege nimmt auch hier die Mitte ein. Von den
Portalen ist das mittlere gleich dem des Rathhauses in späterer
Zeit in flottem Zopfstil umgewandelt worden. Die übrigen beiden
sind von zierlich kannelirten Pilastern mit originellen Kapitalen
eingefasst. Im Tympanon ein Relief mit Seepferden, am Portal
rechts halten Engel das Wappen der Stadt, links sind Satyrn
angebracht. Man liest die Jahrzahl 1590. Dies Alles verräth die
geistvolle Erfindung des Meisters vom Rathhausbau. Im Innern
ist der grosse obere Vorsaal bemerkenswerth, über dessen Thür
eine bronzene Inschrifttafel mit hübschem Barockrahmen.Die
Balken und Pfosten des Raumes reichgeschnitzt. Zwei Kamine
mit guten lebendig stilisirten Arabesken, bezeichnet 1591. An
der Hauptthür einfache ionische Pilaster.

In derselben Epoche, aber etwas früher, begann die Stadt
umfangreiche Bauten an ihrem grossartigen Spital. Der Haupt¬
bau bildet ein langes zweistöckiges Haus mit einem tüchtigen
Renaissanceportal, an welchem jedoch der Entwurf besser als die
Ausführung. Im Innern findet man eine Thür mit gedrücktem
gothischem Schweifbogen, dabei die Jahrzahl 1576. Gegenüber
ein Renaissanceportal mit guten Rosetten in den Füllungen, dar¬
über eine Muschel im oberen Aufsatz. Links am Flur steigt eine
schön profilirte Spindeltreppe auf, die Spindel durch Kehlen und
Rundstäbe gegliedert. Ein langer mit Kreuzgewölben bedeckter
Gang schliesst sich an. Oben tritt man auf einen stattlichen
Vorsaal aus durch ein hübsches Portal, dessen Pilaster derb,
aber flott gezeichnete Blattornamente haben; im Tympanon ein
energischer Kopf. Die andere Thür, in das jetzige Schulzimmer
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führend, gehört zum Elegantesten ihrer Art, alles Detail von aus¬
gezeichneter Feinheit, die Einfassung durch korinthische Säulen
bewirkt, im Aufsatz eine leer gelassene Tafel mit geschweiftem
Rahmen. Die Balken der Decke fein abgefasst in mittelalterlicher
Weise. In dasselbe Zimmer führt von andrer Seite, durch Treppe
und Corridor zugänglich, eine nicht minder schön erfundene, aber
derber ausgeführteThür, von Atlanten eingefasst, die Tafel des
oberen Aufsatzes von zwei phantastischen Meergeschöpfen gehal¬
ten. Hier findet man das Steinmetzzeichen des Meisters Wolff
vom Rathhaus, den man in diesen trefflichen Arbeiten ohne Mühe
wiedererkennt. Das Schulzimmer sodann ist ein grosser niedriger
quadratischer Raum, das Holzgetäfel der Wände schlicht mit
dorischen Pflastern gegliedert, die Felder wieder durch kleinere
Pflaster und Bögen getheilt. Die Decke einfach durch kräftige
Gliederungen belebt, die nur zu schwer für den niedrigen Raum
sind. Die beiden Aussenwände ganz in Fenster aufgelöst, deren
Pfeiler an allen Flächen mit schönen, zum Theil unübertrefflichen
Arabesken, von stets variirter Erfindung mit Blatt- und Blumen-
ranken, phantastischen Masken und dgl. in Stucco bedeckt sind.
Die guten alten Eisenbeschläge der Thüren vollenden die gedie¬
gene Ausstattung dieses harmonisch wirkenden Raumes.

Begeben wir uns in den Hof hinab, so finden wTir in der
Mitte desselben einen isolirten quadratischen einstöckigen Bau,
in sehr origineller Form mit einem ächteckigen Zeltdach bedeckt,
daran ein malerisches Rundthürmchen mit Laterne vorspringt.
In letzterem liegt die Wendeltreppe. Man sieht die Jahrzahl 1591,
dabei drei Wappen und die Monogramme E C . L S . M D. Mit
einem schönen Eisengitter ist die Brunnenhalle im Hof abge¬
schlossen. Die architektonische Ausbildung hat sich aber selbst
auf die Ställe erstreckt, in deren vorderer Abtheilung man zwei
halbzerstörte hölzerne Kreuzgewölbe auf einem schlanken dori¬
schen Säulchen, ebenfalls von Holz, sieht. Die vordere Strassen-
front des Hauptbaues markirt sich durch einen -kolossalen Giebel,
sehr nüchtern geradlinig und mit mehreren Pilasterreihen der¬
selben trocknen Ordnung gegliedert. Hübsch ist das Portal mit
dem elegant durch Sirenen decorirten Giebel.

Auch an den Befestigungswerken,deren umfangreiche Anlage
aus dem Mittelalter stammt, Hess die Stadt um dieselbe Zeit
Neubauten vornehmen. Das bedeutendste ist das Spitalthor.
Eine mächtige Anlage mit halbrund geschlossenemZwinger, der
ganze Bau mit gewaltigen Buckelquadern ausgeführt. Dann die
Zugbrücke über den Graben, die durch das äussere Thor ge¬
schützt wird, dies wieder aus einer kleineren und grösseren
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Bogenpforte bestehend, die ganze Anlage höchst malerisch. Am
äusseren Thor liest man: „Pax infantibus, salus exeuntibus
1586. S. W. u , dann „H L S. u. M D M. Baumeister." Am inneren
Thorthurm ein schön profilirter ausgekragter Erker, darunter der
Beichsadler im Relief, neben ihm zwei knieende Engel, während
zwei andere Engel ihm die Krone halten.

Endlich hat die Stadt auch ihre Brunnen erneuert und im
Stil der Spätrenaissance prächtig ausgestattet. Am reichsten und
grossartigsten der Brunnen am Marktplatz, den wir auf S. 165
abgebildet haben. Die Flächen des grossen zwölfeckigen Wasser¬
behälters sind ganz mit Ornamenten im Metallstil bedeckt. Auch
der Aufbau der Säule mit den vier hockenden Löwen am Posta¬
ment, den originellen Verzierungen des Schaftes und den gro¬
tesken Masken, das Alles ist in flottem Linienzug meisterlich
componirt und ausgeführt. Der Brunnen bildet mit dem gewal¬
tigen Rathhaus und den hinter diesem hervorragendenThürmen
der Jakobskirche ein malerisches Ganze, das zu den schönsten
deutschen Städteprospekten zählt. Andere Brunnen, minder an¬
sehnlich im Ganzen, aber in 1 derselben Ornamentik und wohl
von gleicher Hand entworfen, sieht man in der Herrengasse, in
der Spital- und Schmiedgasse, dieser von 1607, am achteckigen
•Becken noch mit gothischen Maasswerken, übrigens in demselben
Stil der Spätrenaissance, das Kapital ein modificirt dorisches.
Der Brunnen am Kapellenplatz hat auf dem sechseckigen Becken
ein gutes Geländer von Schmiedeeisen; das Kapital der Säule
zeigt eine schlanke korinthische Form. Zur Anlegung dieser
grossartigen Wasserwerke hatte die Stadt im April 1594 den
Baumeister Johann Georg Sommer von Kempten berufen, der eine
starke von ihm aufgefundene Quelle am Fusse des Berges unter
dem Tauberflusse in das Brunnenhaus leitete und von dort mit¬
telst eines Rades durch bleierne Röhren in die Stadt hinaufführte.
Auch hierbei also hatte man keinen einheimischen Meister zur
Verwendung. Den Kasten des Georgsbrunnens arbeitete 1608
der Steinmetz Hans Scheins!)erger, die hohe Säule mit dem h.
Georg wurde von Stoffel Körner gehauen. Alle diese städtischen
Bauten Rothenburgs in ihrer malerischen Anlage, ihrer reichen
Ausstattung und dem eleganten Zug ihrer Ornamente verrathen
die Hand von Künstlern, die zu den tüchtigsten Architekten der
deutschen Renaissance gehören.

Neben diesen öffentlichen Bauten bewahrt aber die bis jetzt
von dem Modernisirungsfieber ziemlich frei gebliebene Stadt noch
eine Anzahl von beachteDswerthen Bürgerhäusern. Zwar die
äussere Architektur derselben steht im Ganzen hinter derjenigen
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anderer Keichsstädte zurück. Namentlich hat der Steinbau nur
ausnahmsweise dabei Anwendung gefunden; nur das Geisel-
brecht'sche Haus, auch als „Haus des Baumeisters" bezeichnet,
hat eine prachtvolle aber barocke Steinfa^ade. Einen eleganten
steinernen Erker sieht man an einem Haus hinter der Jakobs¬
kirche. Mit Vorliebe wird dagegen, wie in den meisten deutschen
Städten der Zeit, noch dem Holzbau gehuldigt, der namentlich
in den Galerieen der Höfe fast ausschliesslich herrscht. Einen
zierlichen polygonen Holzerker hat z. B. das Haus am Galgen¬
thor, welches ausserdem an seiner Fa^ade mit hübschen Holz-
pilastern und geschnitzten Pflanzenornamenten bedeckt ist. Es
trägt die Jahrzahl 1613. Den Hauptwerth besitzt aber der Privat¬
hau Eothenburgs nicht bloss in den zahlreichen malerischen
Höfen, die eine, wahre Fundgrube für den Maler bilden, sondern
vorzüglich in der noch reichlich vorhandenen innern Ausstattung
der Bäume, die ein lebendiges Zeugniss von dem Wohlstand und
der Kunstliebe jener Epoche ablegen. Bezeichnend ist, dass
neben häufig angewandtem Holzgetäfel mit geschnitzter und ein¬
gelegter Arbeit die Stuckdecoration, namentlich an den Decken,
zu Ausgang der Epoche mit einer Ueppigkeit hervorbricht, wie
sie kaum sonst noch in Deutschland in so überschwänglicher
Kraft angetroffen wird.

Beginnen wir unsere Uebersicht mit dem Geiselbrecht'-
sehen Hause. Die Fatjade, *) unter allen Privatgebäuden der
Stadt die opulenteste, ganz in Stein ausgeführt, kann sich in der
Gesammtanlagemit gleichzeitigen anderer Städte nicht entfernt
messen. Die beiden Hauptgeschosse mit ihren von barocken
Hermen eingefassten Fenstern stehen nicht in durchgreifender
architektonischer Verbindung; eben so wenig ist eine Beziehung
zum Giebel angedeutet, der durch die geschweiften Delphine
mit welchen die einzelnen Absätze bekrönt sind, zwar phan¬
tastisch wirksam decorirt ist, aber eine consequente künstlerische
Gliederung vermissen lässt. Um so anziehender ist das Innere,
welches bis auf die erneuerte hölzerne Treppe völlig intact er¬
scheint und in den Fenstern sogar die alten Butzenscheiben be¬
wahrt. Der Grundriss (Fig. 122) bietet das Muster einer da¬
maligen Hausanlage. Im Erdgeschoss mündet das grosse Portal
auf einen sich nach der Tiefe verbreiternden Flur A. Gleich
vom ist die Fallthür der Kellertreppe, rechts an der Wand eine
Sitzbank für Wartende. In BB schmale aber tiefe Zimmer, das
dem Flur anstossende noch mit einem Alkoven verbunden, in C

') Abbild, in Sighart's bayr. Kunstgesch. S. 691.
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die wenig beleuchtete Küche, vor welcher eine elegante ionische
Säule den Unterzugsbalken für den hier -breiter werdenden Flur
aufnimmt. Die Holzdecke zeigt noch gothische Profilirung. ju
der Ecke rechts die steinerne Wendeltreppe zu den oberen 6e-
schössen (im Flur eine Holztreppe neueren Datums). In ganzer
Breite schliesst sich der Hof D an, welcher in E durch gewölbte
Stallungen und eine Waschküche begrenzt wird. In den beiden
oberen Geschossen (der obere Grundriss auf unserer Figur) wie¬
derholt sich ungefähr dieselbe Anordnung, nur dass die beiden
VorderzimmerB die ganze Breite der Facade einnehmen, hinter

Fig. 122. Botbenburg. Geiselbrecht'sches Haus.

dem Hofe aber in E Wohnzimmeranstossen, durch eine hölzerne
Galerie, die auf drei Seiten in beiden Geschossen den Hof'D
umzieht, mit dem Vorderhause in Verbindung gesetzt. Diese
zierlichen Galerieen sammt den elegant geschnitzten Einrahmungen
der Fenster geben dem Hofe einen ebenso reichen als malerischen
Charakter. In den Schnitzereienwalten elegante Flechtwerke vor.
Das Haus trägt die Jahrzahl 1596.

Beträchtlich früher, von 1571, datirt die jetzige Hopfsche
Bierbrauerei. Das Aeussere ist ohne architektonischenWerth,
drinnen aber findet man zunächst einen malerischen Flur, dessen
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Balkendecke auf mächtigen achteckigen Holzpfeilern ruht. Die
Treppe zeigt ein ebenfalls kräftig in Holz geschnitztes Geländer,
der Hof links eine zierliche Galerie. Im ersten Stock ruht die
Balkendecke des grossen Flurs auf eleganter dorischer Stein¬
säule. Die Balkendecke im Flur des zweiten Stocks zeigt ein
in mittelalterlicher Weise ausgekehltes Gebälk, die Thür mit
eingelegten Ornamenten, zierlich mit ionischen Pilastern und
dorischem Triglyphenfries eingefasst; im grossen Vorderzimmer
eine schöne Holzdecke, trefflich eingetheilt und reich gegliedert.
— Besonders werthvoll ist sodann das Haffner'sche Haus in
der Herrengasse durch seine innere Einrichtung. Der Hof in
beiden oberen Geschossen auf drei Seiten mit Holzgalerieen um¬
geben, welche wieder die Verbindung mit dem Hinterhause ver¬
mitteln. Sie ruhen auf hohen Säulen, die in wunderlicher Nach¬
ahmung des Steinbaues eine Rustikabehandlung zeigen. Rechts
in der Ecke die Wendeltreppe. Im oberen Geschoss ist der nach
hinten liegende Saal (Fig. 123) ein Prachtstück von Decoration,
das Täfelwerk der Wände durch elegante kannelirte ionische
Säulen gegliedert, die Stylobate und Friese mit Ranken ge¬
schmückt; zwischen den Säulen Blendarkaden mit Nachahmung
von Steinconstruction,die Bogenfeidermit herrlichen eingelegten
Ornamenten. Viel geringer und roher ist die Decke behandelt,
mit schlechten späten Gemälden ausgestattet. Der eiserne Ofen,
an welchem man die Geschichte des Lazarus sieht, trägt die
Jahrzahl 1592.

Gegen Ausgang der Epoche bricht sich auch hier der italie¬
nische Einfluss Bahn und findet seinen Ausdruck namentlich in
der pompösen Stuckdecoration der Decken. So in dem Haus
hinter der Jakobskirche, dessen stattlichen Erker, auf zwei Pfei¬
lern ruhend und durch alle Geschosse reichend, mit den facet-
tirten Quadern, den Voluten und Ornamenten im Schlosserstil,
endlich dem bunt geschweiften Giebel wir schon als Prachtstück
der Steinarchitektur Rothenburgs bezeichnet haben. Oben im
zweiten Stock ein Saal mit Stuckreliefs an der Decke; in den
Hauptfeldern vier Scenen aus der Geschichte des verlornen Sohnes
im üppigsten Barockstil, dabei noch ganz bemalt, die Gurtbänder
mit Blumenranken und Vögeln, in den Zwickeln die Fabeln vom
Fuchs und dem Storch, vom Strauss und der Schlange. Mit be¬
sonderer Vorliebe hat der Künstler das Lotterleben des verlornen
Sohnes geschildert, der von sechs bajaderenartigen Nymphen
umgaukelt wird. An der Thür, deren äussere Einfassung zierlich
ornamentirte Pilaster bilden, liest man die Jahrzahl 1613. Im
ersten Stock befindet sich ein ähnlich ausgestattetes Zimmer,

31*
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dessen Stuckdecoration indess unbemalt geblieben ist. Die Decke
zeigt im mittleren ovalen Felde Christi Auferstehung, in den vier
Ecken die Evangelisten, in den kleineren Feldern und an den
Rahmen schöne Ornamente. — Noch reicher sind die Decorationen
im Kistenfeger'schenHause. Aussen ist es bemerkenswerthdurch
einen hohen Giebel mit unschön geformten Voluten, wie deren
in Rothenburg mehrere vorkommen. Der Flur hat wie das ganze
Erdgeschoss treffliche Sterngewölbe, deren Rippen noch völlig
die gothische Behandlungsweisezeigen. Eine steinerne Wendel¬
treppe führt zu den oberen Geschossen. Im zweiten Stock findet
sich ein Zimmer mit reicher Stuckdecke ohne Bemalung. Man
sieht die Geburt Christi, wobei ein Engel auf der Laute spielt;
dann die Auferstehung. Die Rahmen sind auch hier wieder mit
Ranken und Vögeln belebt; auch die Fenster ganz mit Stuck¬
reliefs umfasst, welche sich ziemlich wild und barock gebehrden.
Zwischen beiden Fenstern eine weibliche Figur als Karyatide, in
geflochteneSchlangenschweifeendend. Noch weiter greift diese
Decorationsweiseum sich, indem sie die Thür mit zwei grossen
Gipsfiguren von Kriegern als Atlanten einrahmt, der ältere mit
ganz frei gearbeiteter Hellebarde, der jüngere mit einer Lanze
in Händen, daneben noch phantastisch geschweifte weibliche Fi¬
guren, deren Körper sich in Laubwerk ganz verzettelt. Alle diese
Dinge sind viel zu gross für den kleinen und niedrigen Baum,
verrathen überhaupt schon sehr stark die Uebertreibungen des
Barocco. Aber in der ungemein leichten, kühnen und flotten Be¬
handlung spricht sich meisterliche Sicherheit aus. Auch ist das
Ornamentalein den Arabesken, Blumenrankenu. s. w. noch von
hohem Werth. Dass auch sonst das Kunstgewerbe damals in
Rothenburg blühte, beweisen namentlich die zahlreichen tüchtigen
Eisenarbeiten, welche man in und an den Häusern antrifft.

Nürnberg.

Das deutsche Florenz, die Mutter der Wissenschaften und
Künste nennt Rivius die alte Reichsstadt Nürnberg. Und in der
That, kein anderes deutsches Gemeinwesenhat auch nur entfernt
die Bedeutung für das gewerbliche 'und künstlerischeLeben ge¬
habt wie diese früh schon durch politische Rührigkeit, durch
Handel und Gewerbfleiss blühende Stadt, die man die Krone der
deutschen Städte nennen darf. Während Augsburg, in Handel
und Reichthum mit ihr wetteifernd, ja in mancher Hinsicht sie
überbietend, erst in der Renaissance-Epoche zu künstlerischer
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Bedeutung aufsteigt, trägt Nürnberg reiche Spuren einer ununter¬
brochenen intensiven Kunstblüthe,die von der romanischen Epoche
bis zum Ausgang des Mittelalters die Stadt mit charaktervollen
Denkmalen bedeckt. Im Sinne des Mittelalters waren dies über¬
wiegend Werke kirchlicher Kunst, obwohl auch der Profanbau
daneben nicht leer ausgegangen ist. Aber erst mit dem Anbruch
der neuen Zeit gewinnt dieser, der modernen Kulturströmung
folgend, auch hier seinen machtvollstenAusdruck. Wenn man
Nürnberg stets als Stadt des Mittelalters preisen hört, so bedarf
dieser Ausdruck einer Beschränkung. Die Anlage der Stadt, der
Zug der Strassen und der Plätze, die Mehrzahl der kirchlichen
Denkmäler, das Alles gehört dem Mittelalter; aber die Form, in
welcher sich die grossen städtischen Profanbauten, die öffentlichen
wie die Privatwohnungen des Bürgerthums, ausgeprägt haben,
gehört fast ausschliesslich der Eenaissance. Allein der Stil tritt
hier nicht vorherrschend in jener späten Entwicklung auf, welche
wie in Augsburg den italienischen Typus zur Geltung bringt,
sondern in einer völlig deutschen Umbildung, die sich in den
Dispositionendes Grundrisses wie im hohen und schmalen Auf¬
hau der Facaden der Tradition des Mittelalters anschliesst. Daher
hier der charaktervolle, durchaus individuelle Zug im gesammten
Profanbau, der sich trotz der Verschiedenheitin den decorativen
Formen dem Gepräge der kirchlichen Monumente so glücklich
einfügt, dass Nürnberg noch jetzt im Wesentlichen einen unver¬
gleichlich harmonischenEindruck gewährt.

In die neue Zeit trat die schon lange mächtig und strebsam
dastehende Stadt mit grosser Entschiedenheit ein und stellte sich
mit an die Spitze der reformatorischenBewegung. Schon zum
Jahre 1523 bemerkt die Chronik: „gäbe man dem Bapst und
Bapstumb Urlaub, denn es wurden die alten Ceremonien abge-
than." Der Eath beschloss die Annahme der Beformation, und
selbst der grosse Nürnberger Staatsmann und Gelehrte, Willibald
Pirkheimer,wandte sich der neuen Lehre zu, der er kleinmüthig
später wieder absagte. Von den Unruhen des Bauernkriegesblieb
Nürnberg verschont; während des schmalkaldischen Krieges wusste
seine Krämerpolitik sich zwar die Neutralität zu sichern, aber
eben diese Doppelzüngigkeit zog ihm den Krieg mit Albrecht
Alcibiades auf den Hals (1552), in welchem es innerhalb weniger
Wochen einen Schaden von beinahe zwei Millionen Gulden erlitt.
Indess wurde die Blüthe der mächtigen Stadt auch dadurch kaum
vorübergehend geschädigt; ja die Vielseitigkeit ihrer künst¬
lerischen und kunstgewerblichen Entwicklung kommt erst in dieser
Epoche zur vollen Entfaltung. Keine deutsche Stadt hat eine
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solche Universalität darin aufzuweisen; keine hat aber auch so
früh Monumentalwerke der Eenaissance von hervorragendem
Werthe entstehen sehen. Michael Wohlgemuth (1434—1519) und
Adam Krafft (bis 1507), ja selbst Veit Stoss (bis 1533) gehören
noch der mittelalterlichen Kunst an, mit der sie wohl den nor¬
dischen Realismus, nicht aber die italienische Renaissance ver-
schmelzen. Dürer ist es, der zuerst hier die antiken Formen an¬
wendet (vergl. S. 71 ff.); dann aber bricht Peter Vischer durch
sein herrliches Sebaldusgrab (seit 1508) dem neuen Stil Bahn,
der hier einen glanzvollenBeweis seiner höheren Schönheit und
freieren Anmuth liefert. In Gemälden wie in plastischen Werken,
in Kupferstichen wie in Holzschnitten tritt derselbe nun hervor,
und seit 1530 etwa können wir ihn auch in architektonischen
Schöpfungen nachweisen. Es ist der Privatbau hochgebildeter
Patrizier, der den Anfang macht. Die zahlreichen Handels¬
beziehungen zu Venedig haben offenbar auch hier den Impuls
gegeben. Mit den Privatbauten ist daher zu beginnen.

Wenn irgend eine Stadt in dieser Epoche einen ausgeprägten
Charakter im Privatbau erreicht hat, so ist es Nürnberg. Man
kann nicht sagen, dass sich diese Werke im Ganzen durch höchste
Feinheit auszeichnen, dass sie jene plastische Prägnanz und geist¬
volle Lebendigkeit athmen, wie etwa der Ottoheinrichsbau von
Heidelberg oder die besten Monumente in Schwaben und im
unteren Franken. Schon das Material scheint eine feinere Durch¬
bildung verwehrt zu haben. Aber eine machtvolle Gediegenheit
der Composition, eine energische Strenge der Behandlung sind
den Nürnberger Werken eigen. Im Aufriss haben die Facaden
der Bürgerhäuser die gemeinsame deutsche Tendenz eines impo¬
santen Hochbaues, und der kolossale Giebel bildet hier wie über¬
all den Stolz der Architektur. Auch ist die Anlage der reicheren
Bürgerhäuser breiter als wir sie sonst zu finden gewohnt sind,
so dass diese Facaden schon an Masse einen mächtigen Eindruck
machen. Dazu kommt aber ihre reiche Belebung durch Erker
von mannigfaltiger Anlage, ihre consequente Gliederung durch
Systeme von Pilasterordnungen mit Gebälk und Gesimsen, die
sich auch an den hohen Giebeln fortsetzen. So entsteht rhyth¬
mische Durchbildung, verbunden mit malerischer Mannigfaltigkeit.
Eins der vollkommensten Beispiele solcher Facaden bietet Fig. 124
im Pellerhause; einen Giebel haben wir auf S. 183 abgebildet.

Wo nun aber, was nicht selten vorkommt, die Häuser nicht
ihren Giebel, sondern ihre Langseite gegen die Strasse kehren,
da wird in einer gerade für Nürnberg höchst bezeichnenden Weise
die Seitenfläche des hohen Daches durch vorgesetzte Erker be-
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lebt die mit ihren reichen Pilasterstellungen und Ornamenten
sowie den hohen etwas einwärts gebogenen Zeltdächern dem Bau
eine überaus lebendige Krönung geben. Damit verbinden sich

Fig. 124. Fn^ade des Peller-Hauses. Nürnberg.

zahlreiche Dachluken, ähnlich gegliedert und gleichfalls durch
Spitzdächer abgeschlossen. Ein Bild dieser ungemein lebendigen
und wirkungsvollen Anordnung, welche zu dem malerischen Ein¬
druck der Nürnberger Strassen so viel beiträgt, gewährt das
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neben dem Pellerhaus liegende Gebäude (vergl. .Fig. 124). i m
Uebrigen kommen an den Nürnberger FaQaden der Epoche auch
mittelalterliche Elemente im Einzelnen genugsam vor: Lisenen
anstatt der Pilasteiygothische Fensterprofile, verschlungene Maass¬
werke an den Brüstungen der Erker und andern passenden
Stellen. Wie sich gothische Fischblasen bisweilen mit Ornamenten
der Renaissance verbinden, zeigt das hübsche Geländer aus dem
Hofe des Gessert'schen Hauses mit seinen decorirten Säulehen,
Masken, Fruchtgewinden, Seethieren und Füllhörnern (Fig. 125).

Der Grundriss dieser Häuser bietet in der Mitte eine grosse
meist gewölbte Durchfahrt, die sich bisweilen zu einem stattlichen
Flur erweitert. Stets ist ein Hof angebracht, der entweder mit
Holzgalerieen oder mit steinernen Arkaden umzogen wird. Der

Y'~-"7^ >^^^tj^^^^r^ft^^ä^^a^^^gir;^^^[i

;;;; . :V; %\^-f:;
{ . " , , läs : ,t ? :V» v\

^J^jf^flL.* ^.y;'.' ..s ^ jfe^^^^^^^ß

Fig-. 125. Galerie aus dem Gessert'schen Hause. Nürnberg.

Steinbau hat hier noch lange Zeit die Formen des spätgothischen
Stiles: Pfeiler von mittelalterlicher Behandlung und Brüstungen
mit durchbrochenemMaasswerk. Umgekehrt tritt dagegen nicht
selten bei den Holzgalerieen eine Nachahmung des Steinbaues
im durchgebildeten Stil der Renaissance auf, aber auch liier be¬
hält in den Brüstungen gothisches Maasswerk bis zum Ende der
Epoche die Ueberhand. Die Treppen sind entweder in einer
Ecke des Hofes als steinerne Wendelstiegenangebracht, oder sie
nehmen in stattlicherer Anlage ihren Aufgang innerhalb der Ar¬
kaden und sind dann fast völlig frei gelegt. Bei der innern Aus¬
stattung der Bäume haben sämmtliche Kunsthandwerkegewett¬
eifert und herrliche Proben ihrer hohen Blüthe hinterlassen. Was
noch jetzt an Täfelwerk, an Decken und Thüren in kunstvoller
Schreinerarbeit, an reichen Kasten, Schränken und Truhen, an
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Thürbeschlägen, Gittern und andern Schöpfungender Schlosser-
und Schmiedekunst, an plastisch decorirten in Thon gebrannten
und glasirten Oefen, an Arbeiten der Gold- und Silberschmiede,
der Zinn- und Eothgiesser vorhanden ist', verbreitet über diese
Nürnberger Bauten einen unvergleichlichenGlanz künstlerischen
Behagens.

Wenn ich nun an eine Betrachtung des Einzelnen gehe, so
habe ich mich darauf zu beschränken, einige wichtige und cha¬
rakteristische Beispiele herauszuheben, denn die Fülle des noch
Vorhandenen ist so gross, dass sich dem Forscher immer von
Neuem Ausbeute darbieten wird. 1) Zu den frühesten Leistungen
der Eenaissance gehört hier das Tucherhaus, Hirscheigasse 9.
An der Fa$ade gegen die Strasse ist der hübsche Erker, welchen
wir auf S. 185 gegeben haben. Den Abschluss bildet ein dem
romanischen Stil entlehnter Rundbogenfries mit eleganten Laub-
consolen. Der Hof mit dem Hauptgebäude in Quadern und den
hölzernen Galerieen der Nebenbauten ist von malerischem Reiz
(Fig. 126). Merkwürdig mischen sich an dem Haupthause
gothische und sogar romanische Formen mit den ersten Keimen
der Renaissance. Die Treppe liegt als Wendelstiege in einem
runden etwas vorspringenden Thurme, neben welchem sich über
dem Dach zwei kleinere herausgekragte Rundthürmchenoriginell
genug entwickeln. Das Hauptportal öffnet sich nach aussen in
einem grossen Rundbogen, der zur Hälfte geblendet ist und in
der Mitte wunderlich durch eine Säule getheilt wird. Die Fenster
mit ihren Kreuzpfosten und ihrer Umfassung sind gothisch, die
Lisenen der Wände erinnern an romanischen Stil, haben aber an
ihren Consolen und den Kapitalen gothisches Laubwerk; dagegen
sind die kleinen Nischen, welche sich über ihnen entwickeln, mit
den zierlichen Muscheln der Renaissance ausgestattet, während
der abschliessende Bogenfries wieder als romanisches Element
auftritt. Am ausgeprägtesten tritt der neue Stil jedoch in der
Flächendecoration des Portals auf. Als Datum liest man am
Thurm 1533. Im Innern zeigt ein Zimmer des ersten Stocks
kräftiges Wandgetäfel mit graziösen Säulchen, die Schäfte oben
kannelirt, an den unteren Theilen mit zierlichen Ornamenten.
Die Decke aber folgt noch dem gothischen Prinzip der abge-
fasten Balken. Im zweiten Stock ein grösserer Saal, auf drei
Seiten mit Fenstern versehen, in welchen huhsche Glasgemälde
grau in Grau die Thaten des Herkules und Aehnliches darstellen.
Auch hier eine tüchtige Holzdecke und getäfelte Wände, sowie

') Aufnahmen in Seeniann's Deutscher Renaissance, von Ortwein.
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ein mächtiger Kamin, der das Wappen der Tucher von zwei
Engeln gehalten zeigt. Im Erdgeschoss endlich eine hübsche
quadratischeKapelle mit gothischem Sterngewölbe, dessen Rippen
von einem prächtigen Schlussstein zusammengehaltenwerden.

Fig. 120. Hof des Tucherhauses. Nürnberg.

Durchgebildeter und vollendeter tritt die Renaissance ein
Jahr später (1534) an dem Hirschvogelhaus derselben Gasse
auf. Die Facade.nach der Strasse bietet ausser einer Madonnen-
statue nichts Bemerkenswerthes. Aber im Hintergebäude ist, wie
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so oft in Nürnberg an Patrizierhäusern, ein Gartensaal angelegt,
der in seiner ganzen Ausstattung wohl das Vollendetste von De¬
coration bezeichnet, was die Renaissance in Deutschland hervor¬
gebracht. 1) Ja die Anmuth der Ornamentik, die ungewöhnliche
Feinheit der Ausführung, die Trefflichkeit auch der figürlichen
Tlieile, die sonst die Schwäche der deutschen Eenaissanee bilden,
lässt hier die ausführende Hand italienischer Künstler vermuthen,

\ wenn nicht ausnahmsweise ein hochbegabter deutscher Meister in
dieser frühen Zeit seine Studien in Italien gemacht hat. Denn
allerdings giebt die wunderliche Eintheilung des Frieses über dem
Kamin, dessen Triglyphen viermal gerieft sind und der an der

l einen Seite mit einer Metope, auf der andern mit einer Triglyphe
endet, zu denken. Der Saal bildet ein Rechteck von 50 F. Länge
bei 20 F. Breite und etwa 22 F. Höhe. Auf drei Seiten empfängt
er reichliches Licht durch Rundbogenfenster, welche durch ele-

! gante korinthischeSäulen getheilt werden. Das Feld über den
kleineren Bögen wird durch ein Rundfensterchen durchbrochen,
im Uebrigen mit Ornamenten belebt, welche noch gothische
Maasswerke aufnehmen. An der äusseren Langseite ist ein Kamin

l erkerartig ausgebaut, jederseits durch köstlich decorirte Pilaster
I und je zwei frei korinthisirende Säulen eingefasst. Ein herrlicher

Rankenfries mit Putten und phantastischenGeschöpfen zieht sich
darüber hin; am Stylobat sind spielende Genien, an allen übrigen

I, Gliedern Laubornamente von höchster Schönheit angemessen ver¬
theilt. Nicht minder geistvoll ist die übrige Gliederung des
Baumes. Zwischen den Fenstern sind je zwei korinthische Pi¬
laster angeordnet, an der gegenüberliegenden Wand sind es Säul-

l chen, durch einen reich ornamentirten Fries verbunden, die Schäfte
und Stylobate ebenfalls köstlich decorirt. Auf dem Fries eine
kleinere zweite Pilasterstellung, wieder von einem Gebälk ge¬
krönt, das in der Mitte eine römische Kaiserbüste und auf den
Seiten ehemals kleine Obelisken trug. Das Feld zwischen den
oberen Pilastern schliesst jedes Mal ein Gemälde ein. Zwischen

j diesen einzelnen Systemen baut sich nun über den Fenstern auf
liermenartigen Karyatiden ein grösseres eingerahmtes Feld auf,

II welches wieder durch ein Gemälde ausgefüllt ist. Den Abschluss
des Ganzen bildet ein Consolengesimse, welches die gemalte Decke

: aufnimmt. Der reiche Eindruck wird noch gesteigert durch die
wohlberechnete Anwendung der Polychromie.Die unteren Wand¬
felder sind wie dunkle Ledertapeten gemalt, die Kapitale und
Basen der Säulen roth, diejenigen der Pilaster sowie die Rahmen

') Aufnahmenbei Ortwein a. a. 0.
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derselben grau, die Füllungen der Friese und Pilaster dagegen
weiss, so dass sie den Eindruck edlen Marmors machen; die
Schäfte der Säulen gelblich; an ihren Stylobaten endlich sind
Genien auf tiefblauem Grund gemalt. Die ganze Decoration ist
mit Ausnahme der Einfassung des Kamins meisterlich in Holz
geschnitzt, die Friese in Stuck eingelassen, der Fusshoden mit
Steinplatten belegt. Es war ein herrlich kühler Sommersaal, der
durch den ungewöhnlich grossen Kamin auch für die kältere
Jahreszeit verwendbar wurde. Das Aeussere dieses selbständigen
Vorbaues gegen den Garten hin ist ebenfalls durch einen Fries
unter den Fenstern mit Laubgewinden, durch einen oberen Fries
mit Stierschädeln, Füllhörnern und Festons sowie durch ein köst¬
lich decorirtes Portal dem Innern entsprechend ausgestattet. —
Der Saal im Erdgeschoss hat eine tüchtige Holzdecke auf zwei
ebenfalls hölzernen Säulen mit hübschem Kapital. Der Erker ist
mit einem flachen Kreuzgewölbebedeckt, dessen Rippen Renais¬
sanceform zeigen. Ein Flachbogen mit eleganten Rosetten bildet
die Einfassung des Erkers. Die Thür ist ein Prachtstück von
Decoration, mit herrlich ornamentirten Pilastern, an den tiefen
Laibungen grossartige Masken mit köstlichen Ranken, das Ganze
gleich den übrigen Steinarbeiten ein Werk ersten Ranges.

Der Hirschvogelsaal ist ein Unieum in Nürnberg, in ganz
Deutschland. Wie weit man im Allgemeinen um dieselbe Zeit
noch von der Renaissance entfernt war, zeigen mehrere sehr
opulente Bürgerhäuser, welche noch ganz im mittelalterlichen
Stil behandelt sind, obwohl mehrfach die weite Anlage der Höfe
einen fast südlichen Eindruck — abgesehen von dem völlig ver¬
schiedenen Formcharakter — macht. So der prächtige Hof im
Krafft'schen Hause an der Theresienstrasse. Der Thorweg
bildet eine gothische Halle mit Rippengewölbenauf Rundpfeilern,
der Hof ist in zwei Stockwerken mit, Galerieen, deren Flach-
bögen auf gothischen Pfeilern ruhen und deren Brüstungen kraus¬
durchbrochenesMaasswerk zeigen, geschmückt. Zur Linken zieht
sich eine ganz offene auf Pfeilern ruhende Wendeltreppe mit
ähnlichem Geländer empor. Die Renaissance tritt nur an dem
Brunnen mit der hübschen Nische und dem kleinen Fahnenhalter
aus Eisenguss hervor. — Verwandter Art ist der ebenfalls sehr
weite Hof, welcher jetzt dem Bayrischen Hof angehört, nur
dass das Treppenhaus etwas breiter angelegt und mehr geschlos¬
sen ist. Einen dritten Hof derselben Art besitzt ein stattliches
Haus am Panierplatz, wo die Behandlung der übrigen Tlieile
und die Jahrzahl 1612 genugsam beweist, dass alle diese Bauten
während der Renaissanceepoche entstanden sind. Wie lange man
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überhaupt auch hier dem Mittelalter treu blieb, beweist das
Toplerische Haus am Panierplatz, von 1590 (Fig. 127). Es
ist ein auf schmalem Grundriss eng zusammen gedrängter thurm¬
artiger Hochbau, ohne Hofanlage aufgeführt, an den Ecken und
den steilen Giebeln mit Lisenen noch im Charakter des Tucher-
hauses gegliedert, an den beiden Erkern mit reichen Maasswerk-

Fig. 127. Toplerhaus zu Nürnberg.

flfllungen, das Dach mit einer Anzahl zierlicher Ausbauten lustig
belebt. Ganz herrlich sind daran die Eisenarbeiten, das schöne
Eisengitter über der Hauspforte, die prachtvollen Beschläge an
allen innern Thüren, wie denn überhaupt das Innere harmoniseh
durchgeführt ist.

Die durchgebildete Eenaissance tritt erst gegen Ausgang des
Jahrhunderts auf. Zunächst offenbart sie sich in einigen Höfen

- 1 1
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mit elegant durchgeführten Holzgalerieen, die den Charakter des
Steinbaues imitiren. Eins der schönsten Beispiele bietet das
Funk'sehe Haus, Tucherstrasse 21 (Fig. 128). Das Aeussere
des Hauses gegen die Strasse ist einfach, aber durch prachtvolle
Dacherker auf flott geschnitzten Consolen, geschmückt mit Pi-
lästern, Säulchen, kraftvollem Gesims und gothischem Maasswerk
ausgezeichnet. Im Hofe, dem Eintretenden zur Eechten liegt der
runde Treppenthurm mit steinerner Wendelstiege, von einem
Maasswerkgeländer umzogen. Links dagegen erhebt sich auf
Arkaden über achteckigen Pfeilern in drei Geschossen eine Holz¬
galerie, die nach den Hintergebäuden und einer zweiten dort
angebrachten kleineren Wendeltreppe führt. Die elegante Aus¬
bildung dieser Galerieen mit ihren kannelirten Säulen, den ge¬
schnitzten Bögen, den Maasswerken der Brüstungen, endlich dem
reichen Kranzgesims, das Alles noch gehoben durch den tief-
braunen Ton des Holzes, ist von unübertroffenerSchönheit.

Ein ganz ähnlicher Hof, der dieselbe Hand verräth, findet
sich in dem Haus Egidienplatz 13 links neben dem Pellerhaus.
Das Erdgeschoss hat wieder einen grossen Flur, dessen Balken¬
decke auf Holzstützen ruht. Links führt die Treppe mit schön
stilisirtem gothischem Maasswerkgeländer empor. Daran vorn
zwei Renaissancehermen. Der Hof hat an der einen Seite eine
lange Holzgalerie in zwei Geschossen, nach unten schräg ab¬
gestützt. Die Säulchen mit ihrer Kannelirung und den eleganten
korinthischen Kapitalen, die schön geschnitzten Bögen, die Brü¬
stungen mit Maasswerken, das Alles ist von gleicher Vollendung.
Das Vorderhaus öffnet sich nach dem Hofe in drei Stockwerken
mit offenen Bögen, die ebenfalls elegante Maasswerkgeländer
haben. Nicht minder trefflich sind die Dacherker behandelt.
Nach der Bückseite schliesst sich an den Hof ein kleiner Garten,
zu welchem eine Treppe mit gothischer Balustrade hinaufführt,
während aus dem ersten Stock man auf einer Holztreppe hinab¬
steigt.

Nicht minder elegant ist ein Hof in der Tetzeigasse, an drei
Seiten mit ähnlichen Holzgalerieenin zwei Geschossen umzogen.
Am Geländer jedes Mal in der Mitte einer Abtheilung eine
hübsche Bosette. Die etwas niedrigeren Stockwerke haben hier
die Nachahmung von Bögen verboten, an deren Statt die Säuleu
durch gerades Gebälk verbunden sind. An der Eückseite des
Hofes zur Bechten liegt die achteckige Wendeltreppe. Auch hier
steigt man in einen kleinen Garten hinauf.

Der Steinbau hat endlich neben der so beliebten Holzarchi¬
tektur seine energische und grossartige Ausbildung gefunden.



Fig. 12S. Nürnberg. Hof im Funk'schen Hause.
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Das vollkommenste Beispiel ist wohl das Pellerhaus von 1605.
Nicht blos ist die Facade (vgl. Fig. 124) eine der machtvollsten
Renaissancefacaden Deutschlands, sondern auch das Innere ist
ein Prachtstück ersten Eanges. Der grosse Flur hat weite flach¬
gedrückte Kreuzgewölbe, deren Kippen sich in spätgothischer
Form überschneiden. Der Hof bildet ein längliches Eechteck
(Fig. 129), in drei Geschossen von mächtigen Bogenhallen auf
Pfeilern umzogen, in der Mitte baut sich ein kleiner polygoner
Erker heraus. Die Schmalseite dem Eingang gegenüber mit ihrer
freien Altane, hinter welcher eine zierliche FaQade mit polygonem
Erker aufsteigt, dient dem Ganzen als wirksamer Abschluss.
Vorne links ist das achteckige reich decorirte Treppenhaus, in
offener Anlage, breit und bequem, die Wendelstiege in der Mitte
auf Säulen ruhend, die ganze Treppe an der Unterseite mit
Reliefs ausgestattet. So fest wurzelt auch jetzt noch die Nürn¬
berger Kunst in den Traditionen des Mittelalters,dass selbst hier
alle Balustraden gothisches Maaswerk zeigen, während sonst
durchweg die Renaissance herrscht. Prachtvoll ist im zweiten
Stock der grosse Saal mit reichem Täfelwerk, die Decke schön
in Holz geschnitzt mit Gemälden in den einzelnen Feldern. Da¬
vor ein riesiger Flur mit phantastisch barocken Kaminen und
Thüreinfassungen.

Noch mehrere bedeutende Facaden dieses Stiles findet man
in verschiedenen Theilen der Stadt. Eine der kolossalsten ist
Karlstrasse 13, deren reichen Giebel wir auf Seite 183 mitgetheilt
haben. Im vorliegenden Falle hat sich die elegante künstlerische
Ausstattung auf das Giebelfeld beschränkt, während die unteren
Theile der Facade schmucklos geblieben sind. An No. 3 der¬
selben Strasse sieht man über der Hausthür eins der pracht¬
vollsten Eisengitter der Zeit. Eine der grossartigsten Facaden
ist sodann Adlerstrasse 25 vom Jahre 1606. Sie läuft nicht in
einen Giebel aus, sondern zeigt die Seitenfläche des hohen Daches,
welches mit hübschen Erkern ausgestattet ist. Erker in der Mitte
und auf den Ecken reichen ausserdem durch alle Geschosse, so
dass der Eindruck ein ebenso stattlicher als lebensvollerist. Der
Flur des Hauses hat Kreuzgewölbe auf derben Säulen, die zur
Linken aufsteigende Treppe zeigt am Geländer gothisches Maass¬
werk, der Hof hat an der rechten Seite in drei Stockwerken
Galerieen, deren gerades Gebälk auf dorischen und ionischen
Säulen ruht. In No. 9 derselben Strasse findet sich dagegen ein
Hof mit hübscher Holzgalerie in zwei Geschossen auf ionischen
Säulen. Die Brüstungen zeigen hier nicht das sonst beliebte
gothische Maaswerk, sondern zierlich gearbeitete Docken. Am
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Vorderhaus ist gegen den Hof ein hübsches polygones Chörleiu
in Holz ausgebaut, das noch aus gothischer Epoche stammt.
Aehnliche Höfe, deren malerischer Werth indess meistens den
architektonischen übertrifft, finden sich mehrfach noch in Nürn¬
berg, mögen aber hier übergangen werden. Einen imposanten
barock geschwungenen Giebel, der eine effectvolle Silhouette
bildet, zeigt das grosse Haus, welches am oberen Ende links die
Burgstrasse abschliesst. Musterhafte Dacherker, regelmässig ver¬
theilt und schön decorirt, hat unter vielen andern das Pfarrhaus
der Egidienkirche.

Ich kann den Nürnberger Privatbau nicht verlassen, ohne
der eigenthümlichenschlossartigenAnlagen zu gedenken, welche
die Patrizierfamilien sich für den Landaufenthalt in unmittelbarer
Nähe der Stadt zu erbauen pflegten. Ein noch wohl erhaltenes
Beispiel bietet der Schoppershof, östlich vor der Stadt gelegen,
ein kleines Sommerschloss der Peller. Es ist ein thurmartiger
Hochbau, malerisch mit steilen Giebeln und Dacherkernversehen,
an der Rückseite ein runder Treppenthurm, das Ganze mit weiter
Gartenanlage umgeben und von Mauern mit vier Eckthürnren ein¬
geschlossen. Der Bau selbst ehemals von einem Wassergraben
umzogen erhebt sich auf einer erhöhten Terrasse, zu welcher
eine Kampentreppeemporführt. Dabei zwei Ziehbrunnen, deren
oberer Balken auf dorischen Säulen ruht. An drei Seiten auf
Kragsteinen Balkone vorgebaut, mit hübschen Eisengittern. Das
Erdgeschoss bildet eine grosse Halle, deren Balkendecke auf gut
geschnitzten achteckigen Pfeilern ruht. Der erste Stock hat sehr
schmale vereinzelte Fenster, der zweite giebt sich mit seinen
Baikonen und breiten Fenstern als Hauptgeschoss zu erkennen.
Darüber sind nur noch in den Eckpavillons des Daches einzelne
Zimmer angebracht. Das Ganze mit den niedrigen an der Nord¬
seite vertheilten Wirthschaftsgebäudenvon malerisch ansprechen¬
dem Eindruck. Aehnliche Anlagen sind der Lichtenhof, Gleis¬
hammer u. A. —

Unter den öffentlichen Bauten der Stadt steht das fiath-
haus in erster Linie. Wie in Rothenburg bildet der grosse Saal
den ältesten Theil der Anlage. Er wurde noch in guter gothischer
Zeit 1332 bis 1340 erbaut. An der Ostseite hat er, wie die
meisten mittelalterlichen Bathhäuser, einen kleinen polygonen
Erker als Altarapsis. An diese ältesten Theile schhesst sich,
ebenfalls an der Ostseite nach rückwärts gelegen, derjenige Bau,
welcher 1515 durch Hans Behaim den Aelteren aufgeführt wurde.
Auch dieser zeigt noch durchaus gothische Formen, gerade ge¬
schlossene Fenster mit kräftiger Einfassung und ein grosses Spitz-
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bogenportal mit durchschneidendem Eahmenwerk. In dem Bogen-
felde der Eeichsadler mit zwei Wappen und der Jahrzahl 1515.
Man tritt von hier in eine Halle mit gothisch profilirten Kreuz¬
gewölben, und von da führt eine Wendeltreppe aufwärts. Dieser
Theil bildet die Eückseite des grossen malerischen Hofes, der
gerade hier die zierlichen gothischen Formen zeigt, während der
Vorderbau mit den mächtigen Bogenhallen des späteren Haupt¬
baues sich öffnet. Namentlich ist von malerischemEeiz die Ga¬
lerie mit reicher Maasswerkbriist'ung,von mächtigen Steinbalken
getragen, diese wieder auf Säulchen ruhend, welche keck und
originell auf Kragsteinen aufsitzen. Die andern drei Seiten des
Hofes sind in zwei Geschossen von mächtigen Eundbogenarkaden
umzogen, dem Bau angehörend, welcher 1613 bis 1619 von
Eucharius Karl Holzschuher aufgeführt wurde. Sie haben den
Charakter streng italienischer Hochrenaissance, das Erdgeschoss
geschlossen, mit einfach kraftvoll umrahmten viereckigen Fenstern
versehen, die beiden oberen Geschosse mit grossen ursprünglich
geöffneten Eundbögen, zwischen welchen eine ernste Pilaster-
architektur die Wände gliedert. In der Mitte des Hofes ein zier¬
licher Springbrunnen von Pankraz Labenwolf 1556, aus dessen
Schaale eine hohe Bronzesäule emporsteigt, welche ein nacktes
Kinderfigürchen trägt. Das Erdgeschoss dieses Vorderbaues bil¬
det eine gewaltige Bogenhalle, auf Pfeilern mit fiahmenprofil,
das auch an den Gurtbögen sich fortsetzt. In den nach der
Strasse führenden Portalen herrliche Eisengitter. Die Treppe ist
zwar breit angelegt mit geraden Läufen und Podesten, aber nicht
reicher ausgebildet; nur die in Schmiedeeisen ausgeführte durch¬
brochene Gitterthür, welche den Aufgang abschliesst, trefflich
behandelt.

Die Hauptfacade (Fig. 130), nach Westen gelegen, macht
schon durch ihre kolossale Länge einen gewaltigen Eindruck.
Im Erdgeschoss derbe Fenster mit Eahmenprofil und drei im¬
posante schon stark barocke Portale; auf den Ecken energische
Eustikaquadern; die beiden oberen Geschosse nur durch breite
Gesimsbänder getrennt, übrigens die ganze Länge der Facade in
Fenster aufgelöst. Diese im Hauptgeschoss einfach umrahmt, im
oberen Stock, mit Ueberschlagung je eines Fensters, in rhyth¬
mischer Wiederkehr mit geraden und gebogenen Giebeln gekrönt.
Den Abschluss bildet ein mächtiges Kranzgesims mit derben Con-
solen. Darüber steigen nach Nürnberger Sitte auf den Ecken
und in der Mitte hohe Daeherker auf, mit thurmartigen Schweif¬
dächern. Die ganze Composition ist mit Eücksicht auf die Lage
an schmaler steil aufsteigender Strasse gerade so ersonnen und
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durchgeführt: beim perspektivischen Längenblick trotz der Ein¬
fachheit durch die grandiosen Verhältnisse und die Avirksamen
Verkürzungen ein energischer Effect; auf feineren Eeiz des Ein¬
zelnen ist mit gutem Bedacht verzichtet.

Im Innern hat der Architekt vor Allem durch grossartige
Verhältnisse zu wirken gesucht. Die Corridore, welche in den
oberen Geschossen die Eäume verbinden, zeigen reiche Stuck¬
decken mit vegetativen und figürlichenOrnamenten. Im zweiten
Stock sieht man eine ausgedehnte Darstellung des Gesellen-
stechens von 1446, von Hans Kern 1621 in Stuck' ausgeführt.
Dieser Gaug ist an der innern Langseite abwechselnd durch
Kamine und Portale zu einem Prachtstück architektonischer De¬
coration gestaltet. Im Sinne der Zeit hat man dabei Atlanten
sowie liegende Figuren in Michelangeleskem Stil nicht gespart.
Besonders schön ist hier ein kleiner Saal mit eingelegten Thüren
und geschnitzter Holzdecke, deren Rahmen für einzulassende
Bilder bestimmt sind.

An dem grossen Bathssaal haben sich verschiedene Epochen
betheiligt. Seine Anlage stammt noch aus gothischer Zeit; ihr
gehören die spitzbogigenFenster und das grosse Hauptportal in
der Mitte der inneren Langseite mit Maasswerken in der Krö¬
nung. Hübsch gemalte Engel halten einen Schild, auf welchem
man liest: „Anno domini 1340 ist diss Bathauss anfängklich ge-
bawt vnd in 1521 wie auch hernach er im Jar 1613 diesergestalt
wiederumben vernewert worden." Der Saal macht bei der ge¬
waltigen Länge von etwa 140 Fuss und 36 Fuss Breite einen
höchst imposanten Eindruck. Seine Decke bildet ein hölzernes
Tonnengewölbe mit trefflicher Gliederung. Eine schlichte Holz¬
täfelung bekleidet den unteren Theil der Wände. Dann folgt eine
perspektivisch gemalte Bogenstellung, die mit ihren farbigen
Fruchtgewinden auf dem hellen ätherblauen Grunde von grosser
Wirkung ist: einer jener decorativen Gedanken der guten Re¬
naissancezeit. Ueber diesen Arkaden sind dann die grossen
Wandgemälde angebracht, an deren Erfindung zum Theil selbst
Albrecht Dürer mitwirkte: rechts sein Triumphwagen Kaiser
Maximilians, in der Mitte eine Tribüne mit dem lebensvollen
Bilde der spielenden Musikanten, links die bekannte allegorische
Darstellung der Verleumdung, die den Richter (Midas) mit aller¬
lei Listen irre zu machen sucht. Das westliche Ende des Saales
war ehemals durch das Bronzegitter Peter Vischers abgeschlos¬
sen, welches die Nürnberger erst in unserm Jahrhundert ab-
reissen und als altes Metall verkaufen Hessen, damit die Reihe
der Beraubungen und Zerstörungen ihrer alten Denkmäler ein-
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leitend, die noch jetzt ihren Abschluss nicht gefunden hat. Die
spärlichen Ueberreste derselben lassen ahnen, was hier zu Grunde
gegangen ist. Vorhanden sind aber noch die beiden steinernen
Eckpilaster, welche das Gitter aufzunehmen bestimmt waren. Mit
Arabesken von geistreicher Erfindung und feinster Ausführung
bedeckt scheinen diese plastischen Arbeiten von denselben Meister¬
händen herzurühren, welche die Arbeiten im Saale des Hirsch¬
vogelhauses ausgeführt haben. Hier halten über einer kleinen
Seitenthür zwei gemalte Genien die in den alten Eathhaussälen
oft wiederholte Inschrift: „Eins Mannes Red ist eine halbe Red.
Man sol die teyl verhören bed." Das östliche Ende des Saales
ist als Richtersitz um mehrere Stufen erhöht. In der kleinen
mittleren Nische sieht man als Symbol der richterlichen Gewalt
einen aufrecht stehenden Löwen mit Scepter und Schwert. In
der Ecke steht ein gut geschnitzter Sessel, an der Schlusswand
sind die beiden gothischen Reliefs angebracht, welche besonders
auf die frühe Handelsverbindung mit Flandern ein interessantes
Licht werfen. Dabei die Inschrift: „Salus populi suprema lex
esto." —

Von den übrigen städtischen Bauten ist zunächst die Fleisch-
briicke zu nennen, 1596—1598 durch die Baumeister Peier Unger
und W. J. Stromer in einem einzigen Bogen von kühner Sprengung
nach dem Vorbilde der Rialtobrücke errichtet. 1) In der Mitte
auf beiden Seiten ausgebaute Altane mit Flachreliefs, an der
einen Seite bei der Fleischhalle das kolossale Steinbild eines
Ochsen mit einer lateinischen Inschrift des Inhalts: „Jedes Ding
hat seinen Anfang und sein Wachsthum; aber schau, dieser Ochse
war niemals ein Kalb." — Vor Allem aber die grossartigen Be¬
festigungswerke der Stadt, namentlich die vier imposanten run¬
den Thürme, von 1555 bis 1568 nach den Plänen von Georg
Unger aufgeführt. In musterhafter Technik aus geschliffenen
Quadern errichtet, nach oben leise verjüngt und durch wenige
aber kraftvoll wirkende Gesimsbänder abgeschlossen, machen sie
fast den Eindruck, als wären sie aus Metall gegossen. Bei aller
Kraft und Einfachheit sind sie überaus elegant und tragen wesent¬
lich zu dem malerischen Bilde der Stadt bei.

Von Brunnen gehört hierher besonders der auf dem Lorenz¬
platz 1589 von Benedikt Wurzelbauer errichtete, reich im Aufbau,
wenn auch im Figürlichen schon stark manierirt. Endlich sind
am alten Zeughaus noch die runden Eckthürme von 1588 zu
erwähnen.

') Ueber Stromer's Studien vgl. oben S. 222 fg.
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Oberf ranken.

Das oberfränkische Gebiet unterscheidet sich von den Land¬
schaften Unter- und Mittelfrankens vor Allem dadurch, dass hier
die selbständige Kraft des Bürgerthums keinen Kaum gefunden
hat, sich zu mächtigen städtischen Gemeinwesen zusammen zu
fassen. Dagegen hat die geistliche Macht hier im Bisthum Bam¬
berg schon im frühen Mittelalter sich zu hervorragender Bedeutung
aufgeschwungen und eine künstlerische Kulturblüthe von grossem
Glänze hervorgetrieben. Dieselbe gehört durchaus der roma¬
nischen Epoche an und hat nicht bloss in einem der glanzvoll¬
sten Denkmale jenes Stils, dem Dom zu Bamberg, und in anderen
ansehnlichen Monumenten, sondern namentlich auch in kostbaren
Werken der Kleinkünste sich blühend bewährt. Danehen kom¬
men mehrere fürstliche Territorien in Betracht, die indess für
die künstlerische Entfaltung, mit Ausnahme der brandenburgischen
Markgrafen, keine durchgreifende Bedeutung gewinnen. Auffallend
ist, dass dies ganze Gebiet in der gothischen Epoche nur un¬
bedeutende Werke hervorgebracht hat. Theils weil die roma¬
nische Zeit sich in Monumenten überreich ausgesprochen, haupt¬
sächlich aber wohl weil jene grossartigere freie Entwicklungdes
Bürgerthums, welche in Deutschland der vorzüglichste Träger des
gothischen Stiles war, hier nicht zum Durchbruch kommen konnte.
Mit dem Anbruch der neuen Zeit' fand zwar die Lehre Luthers
grade in Bamberg schon früh zahlreiche Anhänger, und in den
Bewegungen des Bauernkrieges stellte sich die Stadt an die
Spitze des Aufstandes und erhob sich mit gewaffneter Hand
gegen den Bischof. Als aber durch Georg Truchsess die Hau¬
fen der Empörer zu Paaren getrieben waren, wurde in blutiger
Weise die Kühe wieder hergestellt und selbst die kirchliehe Re¬
form gewaltthätig unterdrückt.

In Bamberg bietet der interessante Bau der alten bischöf¬
lichen Residenz ein malerisches Beispiel kräftiger und zierlicher
Renaissance, allem Anscheine nach unter Bischof Ernst von
Mengersdorf errichtet. Der Bau besteht (Fig. 131) aus einem
zweistöckigen mit einem Erker geschmückten und mit hohem
Giebel abgeschlossenen Hauptbau, dessen FaQade nach Osten ge¬
kehrt ist. Neben ihm streckt sich südwärts ein niedriger, ein¬
stöckiger Flügel bis gegen den Dom hin. Die Behandlung ist
einfach, in Quadern, die Fenster zeigen in ihrer Umrahmung noch
gothische Motive. Das obere Geschoss ist mit Rahmenpilastern
gegliedert. Etwas stattlicher entwickeln sich die Verhältnisse
des Hauptbaues, der vom Sockel an durch ähnliche Pilaster in
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der Mitte getheilt wird. Links ein kleines Portal mit gradem
Sturz von gekuppelten toskanischen Säulchen eingefasst; links in
den beiden oberen Geschossen ein stattlicher Erker, auf einem
gothischen Bippengewölbeausgekragt, das als Konsole die ori¬
ginelle Figur des Baumeisters zeigt. Daneben sein Monogramm
F, S. und die Jahrzahl 1591. Besonders reich decorirt ist der
Erker, mit Halbsäulen, zahlreichen Wappen und Laubgewinden
in feiner Ausführung. Trotz des trefflichen Quaderbaues sieht
man überall reiche Spuren einer kräftigen Bemalung. Auch die

geschweiften Eckfelder des Hauptgiebels sind mit ungewöhnlich
zierlichen vegetativen Flachornamenten geschmückt. Bechts schliesst
sich unmittelbar an den Hauptbau die Umfassungsmauer des Hofes,
von einem kleinern und grösseren Bogenportal durchbrochen;
elegante Prachtstücke der Zeit. Das Hauptportal von phanta¬
stischen Hermen eingefasst mit gekreuzten Armen, auf dem Kopf
Blumen- und Fruchtkörbe tragend; an der Attika figürliche Be-
üefs, darunter Kaiser Heinrich und Kunigunde, die Stifter des
Bisthums, mit dem Modell des Domes. Die Attika setzt sich auf
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beiden Seiten noch fort und zeigt die wunderlichen Gestalten
eines liegenden am ganzen Körper behaarten Mannes und eines
mit Blätterschurz und Schilfblattkrone bekleideten Weibes. Das
Figürliche ist meist von geringer Arbeit, aber die Ornamente
welche alle Flächen des grossen und kleinen Portals, die Lai¬
bungen, die Zwickel, die Archivolten bedecken, sind um so
schöner. Auch die kleinen Figürcken an der Attika sind gut
gezeichnet und ausgeführt. Der malerische Reiz des Ganzen wird
wesentlich gesteigert durch den thurmartig hohen Vorbau für die
Treppe, welcher sich vom Hauptgebäude ablöst. Unten abgeschrägt
entwickelt er sich im obersten Stock mittelst einer Auskragung
als Rechteck, und schliesst mit einem phantastisch reichen Giebel.
Ein hübsches kleines Portal führt zu der Wendeltreppe, deren
Spindel auf drei Säulchen mit korinthischen Kapitalen ruht. Das
obere Hauptgeschoss hat Räume von ansehnlicher Höhe, beson¬
ders stattlich das grosse Eckzimmer mit dem Erker, der mit
einem prächtigen gothischen Rippengewölbe geschmückt ist, wäh¬
rend der ihn gegen das Zimmer abschliessende Flachbogen Bo*
setten zeigt. Das Alles wird durch Bemalung gehoben. Im zweiten
Stock ein Zimmer mit Holzdecke, ebenfalls mit Ornamentenbe¬
malt, welche das geschweifte Blattwerk dieser Spätepoche zeigen.
Ausserdem ein schöner Kamin, mit Akanthuskonsolen und Bah-
menpilastern. Die Wendeltreppe schliesst oben mit einem gothi¬
schen Sterngewölbe, die Säulchen der Spindel dagegen enden mit
korinthisirenden Kapitalen.

Der Bau zeigt Ansätze einer beabsichtigten Fortsetzung nach
Norden und Westen. Die Nebengebäude, welche in weitem un¬
regelmässigem Zuge den Hof umgeben, sind in Fachwerk aus¬
geführt, mit einfach charaktervollen Holzgalerieen, zum Theil in
zwei Geschossen. An die vordere Umfassungsmauer stösst dann
weiter nordwärts die alte bischöfliche Privatkapelle, welche noch
aus romanischer Zeit stammt. Sodann wendet sich die Umfas¬
sungsmauer westwärts, von einem spitzbogigen Einfahrtthor von
1488 durchbrochen. Verfolgt man sodann von aussen den Bau
in südlicher Richtung, so trifft man auf einen zweiten Thorweg
mit der Jahrzahl 1479. Zuletzt wendet sich die Mauer dann fast
rechtwinklig gegen die Nordseite des Domes hin.

Keine zweite Stadt hat vielleicht den Charakter eines alten
Bischofssitzes so vollständig bewahrt wie Bamberg. Der obere
Theil, der sich um den Dom gruppirf, zeigt noch immer neben
der alten bischöflichen Residenz eine Anzahl jener isolirten, durch
hohe Mauern von der Aussenwelt vornehm abgeschlossenen Dom¬
herrnhöfe, welche solchen Bischofstädten ihren besondern, aristo-
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kratischen Charakter verleihen. Dazu kommt noch dag wieder
für sich auf seiner sonnigen Höhe gelagerte Michaelsklosterund
die Gollegiatstifte St. Jacob, St. Stephan und St. Gangolph. Ein
stattlicher Hof dieser Art, dem alten Bischofshofe gegenüber¬
liegend, zeigt über dem Portal ein zierliches Renaissancewappen
mit der Jahrzahl 1580 und der Inschrift Wolff Albrecht von Würtz-
burg, Thombherr, Kantor und Cellarius zu Bamberg. Dies ist
aber ein späterer Zusatz, denn die Pforte selbst und das kleinere
Nebenpförtchen zeigen den Spitzbogen der gothischen Epoche.
Die im Innern den Hof umgebenden Gebäude haben mehr male¬
rischen als architektonischen Werth. Eine originell in einem
Vorbau angelegte Holztreppe führt zu dem oberen in Fachwerk
ausgeführten Geschoss mit seiner Holzgalerie. Ein tüchtiges Portal
der späten Renaissance siebt man dagegen an einem anderen
Hofe südöstlich vom Dom. Im Innern sind die Gebäude wieder
aus Fachwerk errichtet und mit hübscher Holzgalerie verseben,
die zu einem polygonen Treppenthurm führt.

In der untern Stadt hat erst die Zeit des spätem Barockstils
und des Rococo eine reichere Blüthe erlebt. Namentlich das
Rathhaus mit seiner malerischen Lage über dem Wasser, seinem
prächtigen Balcon und den Fresken gehört dahin. Der späten
Renaissance verdankt das Gebäude der jetzigen Handelsschule
mit seinen beiden stattlichen Facaden, seinen hohen mit Pilastern
geschweiften Voluten und ungemein schlanken Pyramiden an den
Giebeln seine Entstehung. Auch hier sind die Volutenfelderganz
mit flach gemeisselten Laub Ornamenten gedeckt. Dieselbe Art
der Dekoration, die für Bamberg charakteristisch scheint, zeigt
der Seitengiebel des Hauses an der Ecke der Herrengasse. Ein
derber Barockbau endlich ist die Mauth am Markt. Der kolossale
Giebel hat sehr barocke breit gedrückte Voluten mit starken
Schweifen und Fruchtgehängen. Auch der Neptunsbrunnen am
Markt zeigt denselben Stil.

Reichere Ausbeute gewähren die alten Sitze der Markgrafen
von Brandenburg,die hier grossartigeDenkmale ihrer Macht und
Ares Kunstsinnes hinterlassen haben. In erster Linie steht die
Massenburg, eins der gewaltigsten Fürstenschlösser Deutsch¬
lands. Schon im frühen Mittelalter ein befestigter Platz, von wo
die Grafen von Orlamünde weit hin das Land beherrschten, ging
die Burg im 14. Jahrhundert in die Hand der Burggrafen von
Nürnberg über. Der östliche und nördliche Theil des Hauptbaues
mit seinen 10 F. starken Mauern und dem 684 F. tiefen Zieh¬
brunnen reicht noch in's Mittelalter hinauf. Im Ausgang des
Mittelalters war es namentlich Markgraf Friedrich, der auf den
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Bau und die Befestigung der Plassenburg bedeutende Summen
verwendete. Im 16. Jahrhundert brachte Markgraf Albrecht Unheil
über das Land und die Burg. Nach seiner Niederlage bei Sievers¬
hausen brach sein Todfeind, der Herzog von Braunschweig,ver¬
heerend in das Land. Trotz tapferer Vertheidigung vermochte
die Burg sich nicht zu halten und wurde 1554 nach dem Abzug
der kleinen Besatzung geschleift. J) Aber Markgraf Georg Fried¬
rich, der durch den Vertrag von Wien von den Verbündeten
175,000 Gulden Entschädigung zum Wiederaufbau seiner Veste
erhielt, Hess durch einen Meister Vischer für die damals un¬
geheure Summe von 237,000 Gulden die Burg in der glanzvollen
Weise erneuern, von welcher jetzt noch der grossartige Hof mit
seinen reichen Arkaden und Portalen Zeugniss giebt. Seinen
Einzug hielt er 1564, aber die Ausschmückungdes Hofes zog
sich etwas weiter hinaus, denn 1569 liest man an den Arkaden.
In neuester Zeit in den Besitz der Krone Baiern übergegangen,
ist diese Perle der deutschen Renaissance in ein Zuchthaus ver¬
wandelt worden. Dieser Umstand macht eine völlige Untersuchung
des Baues unmöglich.

Die Rechnungen von 1561—99 beweisen, dass die Kosten
des neuen Gebäudes 237,014 fl., also ungefähr so viel betrugen,
als das reine Einkommen des Landes in 4 Jahren kaum bestrei¬
ten konnte. 1559 mussten die Bauleute zu Kulmbach und Bai¬
reuth Plane und Anschläge zum neuen Bau der Veste entwerfen.
Zwei Jahre darauf war das Werk in lebhaftem Gange. Der or¬
dentliche Baumeister hiess Kaspar Vischer (f 1580). Noch er¬
scheint ein anderer Baumeister Koster Müller und ein welscher
von Ansbach abgeordneter Baumeister, welcher 1563 wieder ab¬
ging. Ein Zeugmeister aus Koburg i. J. 1566, ein Jülich'scher
Baumeister von Ansbach gesandt 2) müssen die neuen Gebäude
und Werke in Augenscheinnehmen. Zu neuen Plänen kam 1573
abermals ein welscher Baumeister von Ansbach her und die be¬
trächtliche Ausgabe der Baurechnung in diesem Jahre macht es
gewiss, dass noch ein Hauptwerk vollführt worden sei. 3) In-

') Eine Abbildung des damaligen Zustandes giebt ein interessanter
alter Holzschnitt: „Grundtlich Fundament und eigentliche Gestalt der weit-
berümpten Festung Blassenburg etc." — 2) Anmerkung von Stalin: Wohl
Joh. Pasqualin; wenigstens finde ich im Günzler'schen Eepertorium des
Stuttgarter Staatsarchivs 1,95 folgendes Excerpt eines allda aufbewahrten
Briefes: 1567 Hzg. Christoph schickt den Jülich'schen Baumeister Joh.
Pasqualin, der eine Zeitlang bei ihm gewesen, mit Erlaubniss des Hzgs.
v. Jülich auch dem Markgrafen Georg Friedrich nach Ansbach zu. —
3) So Ritter Heinrich von Lang in seiner neueren Geschichte des Fürsten-
thums Baireuth. Bd. 3 von 1811. S. 196 — 198.
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teressant ist nun, dass ein uns schon bekannter Meister, Aherlin
Tretsch, der Erbauer des Stuttgarter Schlosses, 1563 auf Bitten
des Markgrafen Georg Friedrich nach der Plassenburg kam, um
seinen Kath „wegen etlicher vorhabender Gebäu" zu ertheilen.
In einem Schreiben vom 31. August jenes Jahres (auf dem Stutt¬
garter Staatsarchiv) dankt der Markgraf dem Herzog Christoph,
dass er ihm seinen Bau- und Werkmeister zugesandt habe, der
mit seinen Steinmetzen und Zimmerleutengekommen sei, um auf
der Plassenburg „die angefangenen und zum guten Theil voll¬
brachten Bauten einer Vesten, dessgleichen auch andere Gebäu"
zu besichtigen. Derselbe habe davon „Abrisse und Austheilungen
gefertigt und sein räthlich Bedenken gegeben." Da ihm, dem
Markgrafen, ein geschickter und erfahrener Baumeister mangele,
er aber wohl einsehe, dass der Herzog seinen Architekten nicht
entbehren könne, so bitte er, ihm den Blasius Berwart überlassen
zu wollen, welcher ebenfalls „der Gebäu Erfahrung" habe. Unterm
26. Sept. bewilligt Herzog Christoph, dass dieser Meister, welchen
wir (S. 353) ebenfalls beim Stuttgarter Schlossbau beschäftigt
fanden, auf zwei Jahre dem Markgrafen zu Diensten sei. Wie
lebhaft sich Herzog Christoph für das Bauwesen interessirte, er¬
kennt man daraus, dass er dem Markgrafen zugleich ein Exemplar
seiner Bauordnungübersendet und ihm wegen des Festungsbaues
auf der Plassenburg seinen Bath ertheilt. Sein Baumeister habe
ihm einen Abriss überbracht, an welchem er Manches auszusetzen
finde. Die Streichwehren seien nicht hinlänglich bedeckt, so dass
man sie leicht nehmen könne; auch sei das Haus selbst viel zu
hoch, zumal der Grund gestatte tiefer auszugraben. Er ge¬
denke dem Markgrafen ein „Muster und Visirung" zu schicken,
um den Bau besser auszuführen. Wie viel Einfluss Aberlin
Tretsch und Blasius Berwart auf den Bau gewonnen haben,
lässt sich aus alledem nicht mit Sicherheit angeben. In erster
Linie handelt es sich ja auch nur um die Befestigungen.
Da aber der schöne Hof gerade damals begonnen wurde, so
mögen die Stuttgarter Meister, die ja eben daheim einen nicht
minder stattlichen Hof erbaut hatten, dabei wohl betheiligt ge¬
wesen sein.

Steigt man von der Stadt durch die breite herrliche Allee
zu der Höhe hinauf, welche in ungeheurer Ausdehnungvon den
langgestreckten Linien der Burg gekrönt wird, und von wo der
Blick in die liebliehe Landschaft mit den saftigen vom Weissen
Main durchströmten Wiesengründen immer wieder das Auge ent¬
zückt, so wird man zuerst überrascht von den kolossalen Be¬
festigungen, welche 1808 sehr unnöthiger Weise von den Baiern
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geschleift wurden. *) ■ Immerhin besteht noch der Kern der Burg
mit den zu gigantischer Höhe emporgeführten Mauern. Man ge¬
langt zuerst in einen äussern Hof, in welchem ein origineller
Kuppelbau das von Markgraf Christian errichtete Zeughaus ent¬
hält. Denn obwohl dieser Fürst seine Kesidenz damals nacli
Baireuth verlegte, so unterliess er doch nicht auf der Plassen-
burg grossartige Befestigungsanlagen auszuführen. Das Portal
des Zeughauses, an welchem man die Jahrzahl 1607 liest, ist
ein gewaltiges Werk eines derben Barockstils, kriegerisch trotzig,
im Bogenfelde ein herrliches Eisengitter, auf den Thürfiiigeln ein
riesiger Löwe gemalt, der mit erhobenen Vorderpranken sich
aufrichtet. Ueber dem Portal ein hoher Aufsatz, in dessen mitt¬
lerem Bogenfelde auf mächtig einhergaloppirendem Schlachtross
der Markgraf im Hochrelief dargestellt ist, in voller Küstung, den
Feldherrnstab in der Hand. In zwei Seitennischen sind Statuen
angebracht, der Oberbau über ihnen von Obelisken gekrönt, das
Ganze in der Mitte durch eine Statue der Pallas abgeschlossen.
Die Architektur barock und doch nüchtern, aber in einem derben
Bustikastil mit gebänderten dorischen Säulen doch den Eindruck
trotziger Kraft gewährend.

Geht man nun an den hohen Aussenmauern des nördlichen
Schlossflügels weiter empor, so gelangt man zu dem Hauptportal
des innern Baues, der sich mit vier Flügeln um den fast quadra¬
tischen Hof zusammenschliesst. Dieses Thor gehört zu den
reichsten der ganzen Benaissance und gewährt schon eine An¬
deutung von der Ueppigkeit der plastischen Dekoration, durch
welche dieser Bau sich vor allen Monumenten der deutschen
Benaissance auszeichnet. Die Gliederung des Portals ist einfach;
der Bogen wird nur von Pilastern eingefasst, aber alle äussern
und innern Flächen an den Pfeilern, Bogen, Zwickeln sind mit
Laubornament bedeckt. Ein oberer Aufsatz in der Mitte, das von
zierlichen Pilastern eingefasste Wappen enthaltend, wird von
einem kleinen Giebel mit Muschelfüllung gekrönt, über welchem

') „Wieder war es der ominöse Conraditag, an welchem von Schmerz
und Zorn übermannt die brave preussische Besatzung ihre Gewehre über
den Berg hinabgeworfen, als sie 2000 Mann Bayern in das ruhmreiche Haus
der Zollern ohne Schwerdtstreich einziehen sah. Die trotz der Spreng-
minen der Bergleute fast unausführbare Schleifung der stolzen Riesen¬
bauten aus Christians Fortifikationsepoche verlangte einen Baaraufwand
von 13,500 fl., ein bald überflüssig gewordener Schnitt in das eigene Mark,
denn durch den Tilsiter Frieden wurde zwar Stadt und Festung im Frank¬
reich abgetreten, aber schon im Jahre 1810 für immer der Krone Bayern
zugebracht." Bavaria III, S. 558.
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sich phantastische Seepferde winden. Auf beiden Seiten sieht
man die Gestalt eines Kriegers das Sehwert zücken, zwischen
grossen Vasen mit Blumen und Delphinen. Eine wunderliehe
etwas unverstandeneComposition, in der Ausführung dazu nicht
eben fein, sondern von handwerklicher Derbheit, aber die Er¬
findung des Eankenornaments durchweg gut.

Von hier gelangt man durch eine tiefe gewölbte Einfahrt
ins Innere des Hofes, wo ein ähnliches Portal den Eingang be¬
zeichnet. In den vier Ecken des Hofes erheben sich quadratische
Treppenthürme, welche die Wendelstiegen enthalten. Das Erd¬
geschoss ist mit Ausnahme der Portale ohne alle künstlerische
Charakteristik. Nur der westlichen Eingangsseite gegenüber liegt
in der Ostseite ein kleines BogenpfÖrtchen, in dessen Giebelfeld
Gottvater, von geflügeltenEngelsköpfchen umgeben. Es ist der
Eingang zur Kapelle. Das Erdgeschoss des südlichen Flügels war
ursprünglich durch neun grosse hohe Bögen durchbrochen, welche
jetzt grösstentheils vermauert sind. Ueber dem Erdgeschoss sind
im westlichen, südlichen und östlichen Flügel die beiden obern
Stockwerke durch prächtige Bogenhallen auf Pfeilern 1) belebt.
Im'südlichen Flügel sind es vierzehn in der Reihe, in den beiden
andern zwölf. Nur der nördliche Flügel zeigt eine abweichende
Behandlung. Hier ist auf hohen Eundpfeilern von mittelalterlicher
Form, die wahrscheinlicheiner früheren Anlage gehören, ein Ar¬
kadengang angelegt, der ausser dem Erdgeschossnoch den ersten
Stock umfasst. Der zweite Stock öffnet sich mit gruppirten recht¬
winkligen Fenstern gegen den Hof. Hier war ehemals der grosse
Bittersaal, der den ganzen nördlichen Flügel umfasste. Seinen
Glanz empfängt dieser unvergleichlichgrossartige Hof durch jene
Arkaden der andern drei Flügel, die sich in schönen Verhält¬
nissen mit durchgebildetenEundbögen auf Pfeilern öffnen. Alles
ist hier mit schönem Ornament überfluthet, die Flächen der Pfeiler,
der Bögen, der Zwickel, endlich die Brüstungen, an welchen un¬
zählige Medaillonköpfe, meist in Lorbeerkränzen, von Genien ge¬
halten, Alles ausserdem mit Banken und Blattwerk im besten
Stil der Renaissance durchzogen, ein wahrhaft überschwenglicher
Reichthum, in der Erfindung vorzüglich, in der Ausführung jedoch
etwas roh, namentlich in den figürlichen Theilen. Die Arkaden
sind in beiden Geschossen mit schönen Sterngewölbenbedeckt,
deren Rippen die gothische Profilirung zeigen. Die Kapelle ist
Ton einfacher Anlage, aber mit reich complicirten gothischen
Rippengewölben ausgestattet. Ihre Fenster sind rundbogig ge-

') Nicht Säulen, wie Sighart angiebt.
Kngler, Gesch. d. Baukunst. V. 33
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schlössen. Man liest am dritten Pfeiler des ersten Stocks an der
Eingangsseite 1569, am südöstlichenThurm 1567. Letztere Jahr¬
zahl kehrt noch einmal wieder, dabei die Buchstaben V D M1E.
Der damals an protestantischenHöfen beliebte Wahrspruch: „Ver-
bum domini manet in aeternum." Nur mit Wehmuth kann man
von diesem Prachtwerk der Eenaissance scheiden, wenn man
seine jetzige Bestimmungund seinen heutigen Zustand gewahrt.

In Culmbach findet sich Weniges aus unsrer Epoche. Das
jetzige Bezirksamt ist ein grosses einfaches Gebäude mit hohem
geschweiftem Giebel und kleinem ausgekragtem Erker. Dabei
eine hübsche Inschrifttafel mit dem von zwei Greifen gehaltenen
BrandenburgischenWappen und der Inschrift: 1562 Georg Fried¬
rich, Markgraf zu Brandenburg. Die Stadtkirche ist ein grosser
ursprünglich gothischer Bau mit polygonem Chor, nach der Zer¬
störung von 1553 umgestaltet, so dass jetzt das ganze Langhaus
ein einziges kolossales Schiff von etwa 65 F. Breite ausmacht,
das mit einem riesigen hölzernen Tonnengewölbe, in welches für
die oberen Fenster Stichkappen einschneiden, bedeckt ist. Die
Kappen ruhen im Schiff auf ßenaissancekonsolen, am Chor auf
dorischen Halbsäulen. Bings doppelte Emporen auf hölzernen
Stützen, an der Brüstung der untern der Stammbaum Christi und
biblische Geschichten in grosser Ausdehnung, aber freilich sehr
roh gemalt. Der Altar ist ein grosses stattliches Barockwerk mit
einem Schnitzrelief der Abnahme vom Kreuz, das Ganze recht
gut bemalt. Von ähnlicher Art die Kanzel. Vier köstliche kleine
Marmorreliefs von feiner Ausführung schmücken den Taufstein.
Westlich unter dem Thurm eine elegante gothische Vorhalle mit
Sterngewölbe und zierlichen Baldachinen für Statuen.

In Baireuth enthält die alte Eesidenz, 1564 bis 1588 von
Karl Philipp Diessart gebaut, interessante Beste dieser Zeit, nament¬
lich Kaisermedaillons und andere Ornamente an der Facade.
Auch das Schloss der Grafen Giech zu Thurnau soll ein werth¬
voller Bau dieser Epoche sein.
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